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Berlin, den 19. Juni 1909. 


Holſtein. 
II. 

Goethe: Es gab eine Zeit, wo das Studium der Naturgeſchichte noch ſo weit 
zurück war, daß man die Meinung allgemein verbreitet ſand, der Kukuk 
ſei nur im Sommer ein Kukuk, im Winter aber ein Raubvogel. 

Eckermann: Dieſe Anſichtexiſtirtim Volke auch jetzt noch. Man gebraucht den guten 
Vogel als das Gleichniß des ſchändlichſten Undankes. Ich kenne Leute, 
dis ſich dieſe Abſurditäten durchaus nicht ausreden laffen und die dar⸗ 
an ſofeſthängenwie an irgendetnem Artikel ihres chriſtlichen laubens. 

Goethe: Die Herren Ornithologen find wahrſcheinlich froh, wenn fie irgend» 
einen eigenthümlichen Vogel nur einigermaßen ſchicklich untergebracht 
haben; wogegen aber die Natur ihr freies Spiel treibt und ſich um 
die von beſchränkten Menſchen gemachten Fächer wenig kümmert. 

Eckermann: Der Kukuk ift ein Vogel für fih, mit jo ſcharf ausgeſprochener In⸗ 
dividualität wie einer. Wir wijfen von ihm, daß er richt ſelbſt brütet, 
ſondern fein Ei in das Neft irgendeines anderen Vogels legt. 

Goethe: Alles, was ich über ihn gehört habe, giebt mir für dieſen merkwürdigen 
Vogel ein großes Intereſſe. Er iſt eine höchſt problematiſche Natur, 
ein offenbares Geheimniß, aber trotzdem ſchwer zu löſen, weil ts fo 
offenbar iſt. Bei wie vielen Dingen finden wir uns in dem ſelben Fall! 


Mor drei Jahren hatte ich zum erſten Mal ausführlich über Holſtein ge⸗ 
ſchrieben (der im Lenz, mit den Brillanten zumRothen Adler, verabſchie⸗ 

det worden war). Ihn der Grauen Eminenz verglichen, Herrn Frangois le Clerc 
du Tremblay, den die Geſchichte als Pater Joſeph kenntundder im Dunkeln fünf- 


*) S. „Zukunſt“ vom zwölſten Juni 1909. 
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zehn Jahre lang die internationale Politik Frankreichs leitete. „Holftein war 
noch weniger eitel als der Provinzial der Touraine und fühlte ſich eigentlich nur 
in ſeinem Winkel wohl. Er wollte nicht ſichtbar ſein, nicht genannt werden. 
War unglücklich, vom Aerger krank, wenn ſein Name einmal in die Preſſe 
kam. Ihm genügte die Wirkens möglichkeit und das Bewußtſein der Macht. 
Die hatte er. Bene qui latuit bene vixit... War dieſes Leben, das ſich dem 
Blick fo ſcheu immer barg, glücklich zu preiſen? Herr von Holſtein iſt ans Ziel 
ſeines Wunſches gelangt: er hat geherrſcht, in ſeinem Winkel alle Wonnen der 
Macht ausgeſchlürft und ſich manchmal als den Mann des Schickſals gefühlt. 
Ringsum aber wohl auch den lauernden Haß; und nah dem Herzen brannte 
es oft wie eine hautloſe Stelle. Unter Blinden war dieſer Einäugige König. 
Wenn er heute aber zurückſchaut: wo liegen ſeine Reiche? Deutſchlands in⸗ 
ternationale Politik war nie ſchlechter, ihr Ertrag nie dürftiger als in den drei 
Luſtren holſteiniſcher Herrſchaft. Als Bismarck ging, war Frankreich, als 
Holſtein ging, Deutſchland vereinſamt. Kein Reich alſo erobert, keine nützlich 
fortwirkende Tradition geſchaffen; und kein warmes Heim in Menſchenherzen 
gefunden.“ Einem heldiſchen Rieſen ähnelte der Portraitirte nicht; doch we- 
niger noch einem Knirps. Eine ſchlackige Perſönlichkeit war dargeſtellt, deren 
großes und im Großen nicht unedles Wollen nicht vom rechten Schöpfergeiſt 
bedient wurde. Der erſte Widerhall kam aus der Kanzleiregion. „In einem 
PunktiſtIhrurtheil Herrn vonHolſtein nicht gerecht geworden. Die Untergebe⸗ 
nen hater immer gutbehandelt. Hochfahrend warernie. Er hat Manhem ge: 
holfen und hinterläßtbei uns deshalb das beſte Andenken.“ Sechs Wochen da⸗ 
nach kam vonHolſtein ein Brief, der am achtzehnten Auguſt 1906 hier veröffent- 
licht wurde. Ueber die Bismarck⸗Kataſtrophe wolle er nicht ſprechen, ehe der 
dritte Band der „Gedanken und Erinnerungen“ erſchienen ſei., Wann Das ge- 
ſchehen wird, ahneich nicht; falls ich vorher aus dem Leben ſcheiden folte, werde 
ich einer kompetenten Perſönlichkeit den Auftrag zurücklaſſen, das nach Lage der 
Dinge etwa geeignet oder nothwendig Erſcheinende aus meinem Nachlaß zu 
veröffentlichen. Mir ift gefagt worden, daß auch von anderen Seiten auf die- 
fen Zeitpunkt gewartet wird.“ (Dabei dachte er zunächſt an Walderſees Witwe 
und an Boetticher; wußte aber nicht, daß dem Fürſten Guido Henckel von 
Donnersmarck das Beſtimmungrecht über den gefürchteten dritten Band zu⸗ 
gefallen ift.) Der Hauptzweck des Briefes war wohl, den Verdacht abzuweh⸗ 
ren, er habe der internationalen Politik des Deutſchen Reiches die Richtung 
gewieſen und, direkte oder indirekte Beziehungen zu Seiner Majeſtät gehabt“. 
Der erkennbarſte Zweck. Der Geſtürzte, um den fih von den superi damals 
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kaum Jemand kümmerte, ertrug das Bewußtſein der Ohnmacht wohl nicht 
und wollte beweiſen, daß er noch nicht abgethan ſei; mit dem Amt nicht jede 
Wirkens möglichkeit verloren habe. („Sie haben mich aus dem Amtgebracht und 
mir dann doch wieder zu Macht verholfen“: fagte er ſchmunzelnd ſpäter oft au 
mir.) Drum kam er, zum erſten Mal ungezwungen, ans Licht. Warum gerade 
zu mir? Weil ich die Leute, die er für ſeine ſchlimmſten Feinde hielt, Philipp 
Eulenburg und Herrn von Tſchirſchky, grauſam angegriffen und weil er am 
eigenen Leib erlebt hatte, daß ſolche Angriffe nicht immer, wie ſonſt mancher 
im Holzpapiergelände unternommene, zu belächeln ſeien. Die höfliche, in 
allem Hiſtoriſch⸗Sachlichen aber auf feſtem Ankergrund beharrende Antwort, 
die ich im ſelben Heft ſeinem Brief gab, ſchloß mit den Sätzen: „Nie hat ein 
Geſchichtenträger mich gegen Sie zu hetzen verſucht; ich habe Ihnen die Quellen, 
aus denen ich ſchöpfte, gezeigt und bin zu jeder noch erwünſchten Auskunft be⸗ 
reit. Daß mein Portraitirverſuch in manchem Zug unähnlich blieb, iſt zu 
fürchten. Was läge dran? Würde Ihr Bismarckbild meinem gleichen? Taines 
Bonaparte ſchien dem Prinzen Jerome eine erbärmliche Karikatur; und das 
Portrait, das dem Original gefällt, iſt nicht immer das ehrlichſte. Ich habe 
mich um gerechtes Urtheil bemüht. Doch ſelbſt blindeſte Ungerechtigkeitbraucht 
den hellen Sinn Eurer Excellenz nicht zu umwölken. Sie find jetzt ja frei, 
keinem durch Zufallsgunſt Erhöhten mehr unterthan; und können, mit der 
Friſche des Geiſtes, für die der Stil Ihres Briefes zeugt, Freund und Feind 
lehren, wie ein aufrechter, des politiſchen Geſchäftes kundiger, von keinem 
Dickicht zu ſchreckender Mann ſeinem Vaterlande dient.“ 

Vierzehn Tage danach fragte ein geſcheiterund nobel empfindender Mann, 
den ich ſchon lange hoch ſchätzte: „Möchten Sie ſich nicht mal bei mir mit Hol⸗ 
Dein ausſprechen? Ihm ſcheint daran zu liegen.“ Gern. Der erſte Eindruck: 
ein Profeſſor. Ziemlich groß und hager. Dunkler, unmodiſcher Jacketanzug 
und breite Wanderſtiefel. Der Kopf, mit dem kahlen Vorderſchädel und der 
weit vorſpringenden, ein Bischen zu dicken Naſe über dem dichten Weißbart, 
eines Büchermenſchen. So lange er die Brille trug. Wenn er ſie abgenommen 
hatte, kam die Energie und die Feinheit des unbewachſenen Kopftheiles zu 
deutlicherem Ausdruck. Jedenfalls: kein geſchniegelter Diplomat. Und: im 
neunundſechzigſten Lebensjahr noch kein Greis. Firn wie ein Fünfziger. We- 
gen Altersſchwäche konnten Be Den nicht penſionirt haben. Der arbeitete ſicher 
noch mehr als Kanzler und Staatsſekretär zuſammen; mehr und raſcher. Und 
marſchirte, zur Erholung, dann nach Tempelhof oder Paulsborn. Während 


der erſten Minuten waren wir Beide etwas ſteif und genirt. Dann ging er 
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aufs Ganze. „Hier bin ich; ſehen Sie mich genau an und beantworten ſich 
dann die Frage, ob ich dem Bild gleiche, das Ihnen in Bismarcks Haus ge⸗ 
zeigt worden iſt. Ohne Sie hätten meine Feinde mich nicht untergekriegt; aber 
daß Sie dem größten Mann des Jahrhunderts glaubten, kann Ihnen ja kein 
vernünftiger Menſch nachtragen.“ Damit war unter das Vergangeneein Strich 
gezogen. Und wir kamen einander ſchnell nah. Gingen noch am ſelben heißen 
Mittag eine Stunde lang durch ſchattige Parkſtraßen. Seitdem hat er mich 
oft beſucht; wenn er nicht krank war, mindeſtens einmal in jeder Woche. Und 
in jeder kam wenigſtens ein Brief. Er reſpektirte die Arbeitleiſtung ſo ſehr, 
daß er mir nicht erlaubte, ihm den weiten Weg zu ſparen „Das fehlte noch! 
Ich habe auf der Welt nichts mehr zu thun und Sie arbeiten für Zehn. Nein: 
ich komme an Ihren etwas freferen Tagen, laſſe mich ruhig abweiſen, wenns 
Ihnen nicht paßt, und beſtehe darauf, daß Sie in der Hausjacke neben mir 
ſitzen. Haben Sie mal gar nichts Beſſeres vor und ſagen ſich bei mir an, ſo 
bin ich dankbar. Aber Ceremonien giebts für uns nicht.“ Dabeiiſts geblieben. 
Am achten März kam er zum letzten Mal. Nach ein paar Tropfen milden Roth- 
weing hatte er Magenbeſchwerden und einen Krampfhuſtenanfall; mußte ſich 
hinlegen, ſchien aber nach einem Weilchen leidlich erholt und konnte bis an die 
Halteſtelle der Straßenbahn gehen. Ein Wagen? „Danke.“ Danach hater ſeine 
Wohnung nicht wieder verlaffen. Dort ſaß ich manchmal noch an ſeinem Bett. 
Wir haben uns im Lauf der Jahre ernſthaft befreundet und er hat mir 
viele Beweiſe tiefer Sympathie gegeben. Die Erinnerung darf den Blid niht 
blenden. Doch Holſtein war anders, als er mir von Weitem gezeigt worden 
war. Nicht größer: ſauberer und aus feinerem Stoff. Bismarcks Piychologie 
entfleiſchte den Menſchen; nahm ihm die Polyphonie des Empfindens und 
Trachtens und ſuchte all ſein Handeln aus einer Willensdominante zu erklä⸗ 
ren. Holſtein war ihm der Mann des Dunkels. Einer, der Jeden für einen 
Kujon hält und denkt: Wenn ich ihm kein Bein ſtelle, ſtellt er mir eins. Der 
Raubvogel, der, weil er nicht ſelbſt brüten kann, feine Eier heimlich in fremde 
Neſter legt. „Eigentlich war er mehr Arnims Schüler als meiner. Nur im Sou⸗ 
terrain zu brauchen. Flecke auf der inneren Iris.“ Ein ſanfter Kritiker war Bis⸗ 
marcknie. Aus Frankfurt hat er 1857 an Gerlach geſchrieben: „Die Fähigkeit, 
Menſchen zu bewundern, iſt in mir nur mäßig ausgebildet und vielmehr ein 
Fehler meines Auges, daß es ſchärfer für Schwächen als für Vorzüge iſt.“ So 
blieb er; immer geneigt, die Mängel (auch an ſich ſelbſt) ſtärker zu betonen 
als die guten Eigenſchaften. Wenn man ihn nach einem ſeiner Mitarbeiter 
fragte, wurden ſicher zuerſt die Grenzen der Fähigkeit und des Wollens gezogen; 
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das Lob der Leiſtung tröpfelte dann vielleicht nach. Zum Entzücken wars, die 
hohe, höfliche Stimme Todesurtheile ſprechen zu hören. Und den Freund des 
Ehepaares Lebbin hatten Herbert und Bucher (nach Kendell und Reuß) ihm 
gründlich verleidet.Holſtein waranders, als ihn der Gewaltige ſah Kein Schöp⸗ 
fergeiſt. Nicht der Mann, das Schickſal einer Nation zu geſtalten. Nicht aus einem 
Guß zin manchem Zug eine problematiſche Natur (ſolche Naturen, jagt Goethe, 
„wird man in Diktionären, Bibliotheken, Nekrologen ſelten mit Gründlich⸗ 
keit und Billigkeit dargeſtellt finden“). Ungemein mißtrauiſch und empfind⸗ 
lich: und doch von heiterem Weſensgrundton. Vom Wirbel bis zur Zehe von 
politiſcher Leidenſchaft erfüllt: und doch von faſt kindhafter Freude an den 
kleinen Alltagsgenüſſen des Daſeins. Juft diefe joie de vivre hatte ich ihm 
nicht zugetraut. Einen finſter blickenden Duodezalba zu finden erwartet; „eine 
langfüßige, ſchmalleibige Kreuzſpinne, die vom Fraß nichtfeiſt wird und recht 
dünne Fäden zieht, aber deſto zähere.“ Und fand einen unterm Weißhaar noch 
Munteren, der das ſüße Leben, die ſchöne, freundliche Gewohnheit des Da⸗ 
feing und Wirkens egmontiſch liebte. Stillen Laubwald und buntbeſtickte Wies 
ſen; Spazirgänge unter märkiſchen Kiefern oder auf dürrem Sandfeld hin⸗ 
ter den letzten Häufern der Großſtadt. Schmackhafte Speiſe und einen edlen 
Tropfen. Geſpräche mit ernſten Männern und grazilen oder klugen Frauen. 
Er mußte ſich 1907ſchon kaſteien, ging nur noch in fünf Häuſer (wenn erficher 
war, keinen Fremden zu treffen) und das Mahl, das ihm im engen Eßzim⸗ 
merchen aufgetiſcht wurde, war karger und ſchlichter ſervirt als eines Bank⸗ 
buchhalters. Noch aber gefiel ihm Allerlei. „Jedes Frühjahr das erſte Thiers 
gartengrün; oder wenn in Werder die Kirſchen blühn; zu Pfingſten Kalmus 
und Birkenreiſer; der alte Moltke, der alte Kaiſer.“ So (ungefähr) konnte er 
mit Fontane ſprechen. Und auch dem Schwedter fehlte, wie dem Neurup⸗ 
piner, beinahe völlig der Sinn für Feierlichkeit. „Machthaber aller Arten und 
Grade, vom Hof, von der Börſe, von der Parade,, Damens' mit und ohne 
Schnitzer, Portiers, Hauswirthe, Hausbeſitzer: ich konnte mich Allen bequem 
bequemen, aber feierlich konnt ich fie nicht nehmen.“ Der Mann bequemen 
Bequemens war Holſtein freilich nicht. Doch Einer, in den das Dichterherz 
des gascogniſchen Märkers fich verliebt hätte. Nicht nur klug: auch kultivirt. 
Nicht nur witzig: auch männlichen Humors voll. Wie herzlich konnte er lachen; 
wie mußte manüber ihn lachen, wenn er fich ſelbſt zum Beſten hielt oder Einen, 
den er erlebt hatte, derb karikirte! „Der hat ſich, bis er die reiche Frau fand, 
furchtbar gequält und davon Schwielen an der Seele bekommen.“ „Der hat 
ſo viele Lügen über die Lippen gebracht, daß er jetzt aus dem Mund riecht.“ 
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Aergeres. Verlogenheit war ihm ein Gräuel. Von Paul Hatzfeldt (den er 
unter allen Diplomaten am Meiſten liebte und deſſen Bild der am Schreib⸗ 
tiſch Sitzende ſtets vorm Auge hatte) ſagte er oft: „Der hat nie ein unwahr⸗ 
haftiges Wort geſprochen.“ Und dieſer Tugend rühmte er fich ſelbſt; nur dieſer. 
(Die von der Amtöpflicht erzwungene Unwahrhaftigkeit fiel in den Bereich 
der reservatio jacobea; Manchen, der ſich ihm intim verbunden wähnte, 
hat noch der Verabſchiedete „wie einen fremden Diplomaten behandelt“.) 
Von der galanten Seite zeigen ihn ſchon Hatzfeldts Briefe; und noch dem 
Greiſenden war anzumerken, wie viel und wie gern er mit Damen verkehrt hatte. 
Er war wohl immer mehr ami des femmes als homme à fommes geweſen; 
der Archenferge, der die von der Sündfluth Bedrohten aufnahmund tröſtete. 
Galant im alten Stil; wie ein Ritter, der ſich vor dem Damenrecht beugt und 
doch nie zum Boudoiraufwärter verzwergt. Auch mit Kindern konnte er reden; 
luſtig und ernſt. Das hätte der Holſtein bismärckiſcher Zeichnung nicht ver⸗ 
mocht. Das kann nur Einer, deffen Herzensſchrein Güte einſchließt. Und der 
Hageſtolz war bei den Kindern ſo beliebt wie bei deren Müttern. 

Ein Plaudertalent, wie mans in Norddeutſchland kaum noch findet. 
Er hatte viel erlebt, manches Gute geleſen und ſetzte die Worte wie ein in 
Doudans und Schopenhauers Schule Erzogener. Wer jo anmuthiger Kunft 
ſpröd widerſtand, wurde von dem Patriotismus des Mannes hingeriſſen. „Die 
leidenſchaftliche Vaterlandliebe des Bürgers entſteht aus der Geſammtheit 
der Leidenſchaften, die Gott ins Menſchenherz gepflanzt hat: Liebe fürs eigene 
Selbſt und Entſchloſſenheit zur Vertheidigung des heiligen Rechtes auf einen 
Platz an der Sonne, das mit ihm geboren ward; Liebe für die Familie, das 
engſte Vaterland, das nicht über den Herzſchlag der Kinder hinausreicht. Va⸗ 
ter und Mutter, Weib und Kind, Blut und Sprache, Ehre und Erbtheil, Würde 
und Habe, Meer und Gebirg, Sitte und Geſetz, Himmel und Erde: das Alles 
umfaßt die Vaterlandliebe. Unter allen edlen Leidenſchaften iſt ſie die mäch⸗ 
tigſte, weil in ihr alle anderen enthalten find; und nur von ihr hat die Menſch⸗ 
heit übermenſchliche Leiſtung zu hoffen.“ Nie habe ich den Rhythmus dieſer 
Sätze Lamartines ſtärker empfunden als in der Zeit des Verkehres mit Hol⸗ 
ſtein. Der liebte Peußen, liebte das Deutſche Reich wie eine Mutter und wie 
eine Braut. War bereit, Alles fürs Vaterland hinzugeben. Das ihm mit knau⸗ 
ſernder Hand doch und mit mürriſcher Miene lohnte. Ein Leben lang unter⸗ 
geben; ein Sold, mit dem fich nur knapp auskommen ließ; ruhmloſe Arbeit 
und Tag vor Tag den Hundejungenärger im Amt. Herr über den ganzen 
Apparat der Reichsdiplomatie, unermüdlich am Werk, bis ins innerſte We- 
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ſensfältchen reinlich und in feiner ſtolzen Armuth niemals unzufrieden: auf 
ſolches Gewächs darf der deutſche Boden fich was einbilden. Das ſollten die 
anderen Länder ihm erft nachmachen. Holftein hat den Troſt, den er erſehnte, 
gefunden: mit feinem Menſchenarm das Rad. des Weltverhängniſſes gedreht 
und gehemmt. Wäre aber auch als obſkurer Geheimrath dem Vaterland mit 
Haut und Haar verſchrieben geweſen; unter keinen Umſtänden ein galliſcher 
fonctionnaire, der, nach Bonapartes Wort, ſtatt des Stolzes die Eitelkeit in 
fih nährt, Pfründen und Nebenprofite erlauert und das Staatsamt mehr liebt 
als den Staat. Er knirſchte, wenn er einen Fehler nicht hindern konnte; fühlte 
Körperſchmerz, wenn er Etwas las, das ihm dem Reich ſchädlich ſchien; und 
hätte Einen, der dreift für fremde Intereſſen eintrat, am Liebſten zu Galgen und 
Rad verdammt. Sein Inſtinkt für das dem Reich Nothwendige warnichtuns 
fehlbar, wie Bismarcks. Als Der ſich, auf dem Weg nach Reval, mit dem 
preußiſchen Konſul im lübecker Rathskeller feſtgekneipt hatte und am nächſten 
Morgen, mit einem in der Waſſerwiege geſchaukelten Kater, aus dem gläſernen 
Bullenauge der Kabine müd auf die See blinzelte, ſah er gleich, daß da nicht 
der richtige Kurs geſteuert werde. Schlüpfte, mit ſchwindligem Kopf, in die 
Kleider, kletterte auf Deck und ſprach: „Mit Ihrer Navigation ſtimmts nicht, 
Kapitän.“ „Wieſo denn?“ „Mit dieſem Kurs kommen Sie niemals nach Res 
val.“ „Will ich auch gar nicht, Herrzſondern nach Hull.“ Der ſanftBezechte war 
im Dunkel aufs falſche Schiff gerathen; hatte, trotzdem er zum erſten Mal 
auf See war und den Katzenjammer in allen Gliedern ſpürte, ſofort aber ge= 
merkt, daß mit dieſer Steuerung nicht an fein Ziel zukommen fei. (Keins von 
den kleinſten Geniewundern, ſcheint mir.) Holftein hats manchmal zu ſpät ge⸗ 
merkt; auch nüchtern, von keiner Paſſion berauſcht und in oft durchſichtetem 
Fahrwaſſer. Doch dasZiel, das ihn lohnend dünkte, ſtets mitinbrünſtiger Seele 
geſucht. Wie ers erreichte? Auf jeder gangbaren Straße; oder auf Umwegen 
durch ſtinkende Winkelgäßchen. Cum finis est licitus, eliam media sunt 
licita, meinte er (der Buſenbaum und Pascal gewiß nicht kannte); der pa⸗ 
triotiſche Zweckheiligt jedes Mittel. Otto Bismarckals Reichsfeind verſchreien, 
Herbert Bismarck auf engliſchem Preßpapier anſchwärzen, Vater und Sohn 
mit Spionen umſtellen: was das Vaterland heiſcht, muß geſchehen. Die ha⸗ 
ben ja auch nie Einen geſchont; und aus den Provinzialbriefen winkt die tröſt⸗ 
liche Kunde: „Nous corrigeons le vice du moyen par la pureté de la 
fin.“ Alle Politiker, die was erwirken wollten, haben ſo gedacht und gehan⸗ 
delt; vor und nach Macchiavelli. Zum Verbrechen wird eine ſchlimme That 
erft, wenn feſtgeſtellt ift, daß fie nicht von der Rothwendigkeit erzwungen war: 
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dozirte Napoleon, da man ihn mit dem Schatten des Herzogs von Enghien 
zu ſchrecken verſuchte. Und Fritz von Preußen war nicht wähleriſcher als Fritz 
von Holſtein. „Wenns nicht anders geht, müſſen wir eben Schelme ſein.“ 
Wie eine Braut und wie eine Mutter hat Holſtein die Heimath geliebt. 
Die kennt der Bräutigam, der Sohn ſelten bis ins Innerſte; fieht ſie aus lie⸗ 
bendem Auge oft ſchöner, aus ängſtlichem oft wohl auch ſchwächer, als ſie iſt; 
ahnt nicht, welche Schutz⸗ und Trutzmöglichkeit fie in ſich trägt. So wars hier. 
„Von innerer Politik verſtehe ich gar nichts“: Das ſprach der Wirkliche Ge⸗ 
heime Rathin beſcheidener Ruhe aus. Als ichs zum erſten Mal hörte, dachte ich: 
Er übertreibt; meint nur, daß erfid auf dieſem Gebiet nicht ganz ſo ſicher fühle 
wie im Zunftbereich der Diplomatie. Nein: er wußte wirklich nichts davon. 
Nichts von der Verwaltung, den Geſetzen, Finanzen, Klaſſenintereſſen, Par- 
teien. Hatte ſich nur um die Wehrmacht, Armee und Marine, gekümmertund 
ſah nur in den Fraktionen, die dafür nicht das Nöthige bewilligten, Feinde des 
Reiches (und, verſteht fich, in Polen, Welfen, Dänen, die ihm Auslandsvor⸗ 
poſten auf deutſcher Erde ſchienen und denen er deshalb nicht die kleinſte Le- 
benserleichterung gönnte). Nach der Reichstagsauflöſung vom dreizehnten De⸗ 
zember 1906 kam er mit der Frage: „Iſt dieſe Wendung gegen das Centrum 
nun ein guter oder ſchlechter Gedanke des armen Bülow?“ (So nannte er ihn 
oft; fand des Kanzlers Lage höchſt unbequem und wareifernd bemüht, ihn vor 
allzu hartem Angriff zu wahren.) War bald überzeugt, daß der von keinem Ge⸗ 
nius geleitete Freund im beſten Fall ſiegen werde wie Pyrrhus in Apulien über 
die Römer; auf Askulum müſſe Beneventum folgen und Herr Erzberger, trotz 
den Triumphgeſängen des Evangeliſchen Bundes, raſch zum Curius Dentatus 
erſtarken. Auch über die Möglichkeit einer Reichsfinanzreſorm hatte er keine 
Meinung; bekannte ſich nur, „in einem gepfefferten Brief“, dem Kanzler als 
Gegner der Nachlaßſteuer. Von der Entwickelung deutſcher Wirthſchaft, ihrer 
Kraft, Werthzeugerleiſtung, Relation zu der anderer Großſtaaten war kaum 
ein Dämmern ihm ins Bewußtſein gedrungen. Spezialiſt fürs Auswärtige. 
Wohl der Letzte ſeiner Art; auch wer ihn bewundert, muß es wünſchen. Wie 
kann Einem, der Bau und Leben der Staatskörper nicht bis in die tiefſte 
Wurzelfaſer kennt, im internationalen Geſchäft Dauerbares gelingen? Der 
nicht ſieht, daß in Großbritanien das ſtürmiſche Sehnen nach ausreichendem 
Schutz und Abſatz der Produktion die papiernen Parteiunterſchiede ſchon mor» 
gen vielleicht wegwirbeln kann? Daß in Rußland nichtfür Freiheit und Men⸗ 
ſchenrecht, ſondern gegen den rückſtändigen Kommunismus der Wirthſchaft 
geſtritten wird? Daß Frankreich, das alte Experimentirland der Menſchheit— 
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geſchichte, der Wahl zwiſchen Anarcho⸗Sozialismus und Diktatur nicht lange 
mehr auszuweichen vermag? Alle Balkanpolitik ökonomiſch, von Wien, Bu⸗ 
kareſt, Sofia, Konſtantinopel aus, determinirt ſein muß? Die Vereinigten 
Staaten ſich für die Induſtrieausfuhr rüſten und Panzerſchiffe bauen, um auf 
unbefeſtigten Märkten Abnahme zu erzwingen? Die Zeit der Hof- und Kanz- 
leidiplomgtie ift unwiederbringlich dahin. Bismarck war von Genies Gnaden 
Allumfaſſer. Holſtein, den man nicht Bureaukraten ſchelten darf, hat zu ſpäter⸗ 
kannt, um wie viel ſtärker das geliebte Vaterland war, als ers geträumt hatte. 

Spezialiſt. Auch da nicht im rechten Sinn ſchöpferiſch. Ganz ungemein 
begabt aber für die Ausnützung fremder Fehler, die Ausmünzung fremder 
Gedanken. Blitzſchnell errechnete er dann jede Möglichkeit, hatte ein Bäder- 
dutzend hiſtoriſcher Beiſpiele an der Hand und fegte mit dem Hauch ſeines 
beredten Mundes jeden Zweifel hinweg. Als er im vorigen Hochſommer hörte, 
König Eduard habe in Iſchl Franz Joſeph erſucht, in den Britenconcern ein⸗ 
zutreten und den Verbündeten in Berlin zur Verſtändigung über den Flotten⸗ 
bau aufzufordern, und habe aufbeide Bitten eine freundlich, doch beſtimmtab⸗ 
lehnende Antwort bekommen, jauchzte ſein altes Herz. Nun mußte Alles ſich, 
Alles wenden. Der alte Kaiſer hat geſagt: „Da habe ich mir einen Feind 
gemacht; aber ich konnte nichtanders.“ Eduard iſt ärgerlich abgereiſt und mit 
Clemenceau dann in faſt kurwidrigen Zank gerathen. „Wenn wir jetzt nicht 
wieder weich werden, verfehlt die Einkreiſung ihren Zweck.“ Tag und Nacht 
beſann er, wie hier zu ermuntern, dort zu ſchwichtigen ſei. Und war mit ſei⸗ 
nem Plan im Gröbſten fertig, als der bosniſche Lärm anfing. Nachher hat er 
die Detailarbeit des Kanzlers ſehr gelobt. „Er hat wirklich ein paar hübſche 
Einfälle gehabt und ich wüßte nicht, wers heute beffer machen könnte.“ Sah 
den Himmel beinahe offen. Nur: die Flotte! Die war die bitterſte Sorge feiner 
letzten Lebensjahre. So lange wir in dem jetzt beliebten Tempo weiterbauen, 
gehts weder mit der internationalen Politik noch mit den Finanzen vorwärts. 
Wir brauchen nur Unterſeeboote, Minen, kleine Kreuzer, Torpedos, Zerftö- 
rer; Technikerwaffen und Küſtenſchutz. Wir müſſen uns mit England verſtän⸗ 
digen, in würdiger Großmachtruhe natürlich, und dürfen nichtwarten, bis die 
Sache vor die haager Inſtanzgebrachtiſt, wo wirmajoriſirt oder mindeſtens ins 
Unrecht geſetzt werden. (Was hätte er geſagt, wenn das Echo der Preßkonfe⸗ 
renzreden noch in fein Ohr gelangt wäre? Balfour und Asquith, Roberts und 
Haldane, Lansdowne und Grey: höchſte Zeit zu ſtolzem Entſchluß. Wenn er 
gehört hätte, daß nun auch Oeſterreich und Italien zu haſtigem Bau theurer 
Dreadnoughts gezwungen werden? „Das beſte Mittel, ihnen den Dreibund 


422 Die Zukunft. 


zu verekeln. Noch eine Liebäugelei mit den Ruſſen, deren Gefühle Lamsdorff, 
Caſſini, Iswolſkij uns doch verrathen haben, am Ende gar ein Verſprechen 
für Perſien: und wir ſind wieder, wo wir nach Algeſiras waren.“) Wer ihm 
vom Flottenverein ſprach, wurde miteinem zornig dreinſchmetternden Marſch 
heimgeſchickt. Der Marineſekretär Tirpitz war ihm ein Unheilbringer. Und 
wo in Preſſe und Parlament für Schlachtſchiffe agitirt wurde, witterte er 
Panzerplattenlieferanten, Werftaktionäre und andere Profitjäger dahinter. 
So war er. Traute dem anders Denkenden das gewiſſenloſeſte Handeln zu. 
Bis an die Grenze des Landesverrathes; und darüber hinaus. Jeder Artikel, 
der ihm mißfiel, war das Werk tückiſcher Wichte, die meiſt den Schreiber nur 
vorgeſchickt hatten und hinter dem Papierwall die Wirkung abwarteten. Was 
gegen ihn in die Zeitungen gliſſirt wurde, kam ausnahmelos von Hammann. 
Der beherrſchte das Holzpapier des Erdballs. Hic et ubique. Auch wenn alle 
Indizien dagegen zeugten. Er ließ ſichs nicht ausreden. Und lernte doch nie be- 
greifen, wie Einer jo infam fein könne, auch ihm häßliche Motive anzuſinnen. 

„Gewiſſen Geiſtern muß man ihre Idiotismen laffen“, ſpricht der froh- 
natürliche Sohn der Frau Rath. Der Qualm der Schwarzen Küche ſetzt ſich 
nicht nur in die Kleider. Selbſt Bismarcks majeſtätiſcher Menſchenverſtand 
war ſolchen Zwangsvorſtellungen zugänglich. Ihm hieß der Fliegengott, Ver⸗ 
derber, Lügner Holſtein (manchmal auch Boetticher); dem Wirklichen Gea 
heimen hieß er in allen Gauen des Reiches Hammann. Alles wiederholt ſich 
nur im Leben; mir wars oftnichtleicht, bei dieſer Wiederholung ernſt zu bleiben; 
auf der Mundharmonika ruhig das Stück zu hören, das die Orgel ins Ohr ge⸗ 
dröhnt hatte. Für den Humor der Sache hatte Holſtein keinen Sinn. Half fih 
mit ſpitzem Witz aus der Verlegenheit. Sie haben eine ſehr angenehme Art, mir 
anzudeuten, daß ich allerwenigſtens zur Hälfte verrückt bin. Schön. Mein Spi⸗ 
nat wird ohnehin kalt, wenn ich mich nicht ſpute. Aber daß Sie mich für eigen- 
ſinnig ausgegeben haben, iſt ſtark; im Vergleich mit Ihnen bin ich ja ein nach⸗ 
giebiger Backfiſch. Na, eines Tages werden Sie mir ſämmtliche Injurien ab- 
bitten und einſehen, daß ich noch meine fünf Sinne hatte. Glauben Sie denn, 
daß die Schimpferei auf Herrn Harden ohne den Segen vomPreßbureau ſolchen 
Umfang angenommen hätte? Das find zu neun Zehnteln doch Leute, die 
Hammann einfach kommen läßt und mores lehrt, wenn ihm was von ihnen 
nichtgefällt.“ Der Groll war verraucht und erfonnte wieder lachen. Am nächſten 
Tag kam dann ſicher ein Brief. „Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Sie auf⸗ 
hetzen will? Damit käme ich bei Ihnen an den Rechten. Meine Chefs habe 
ich von Zeit zu Zeit doch einmal überzeugt; bei Ihnen nützt nichts. Uebrigens 
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möchte ich auch gar nicht, daß Sie auf ſolcher Haſenjagd Ihre Zeit verlieren. 
Sie haben zu Ihren Feinden noch meine, ich habe zu meinen noch Ihre be⸗ 
kommen. Ich kann es aushalten und für Sie ift mir nicht bang. Aber...“ 
Ceterum censeo. Dennoch glaube ich nicht, daß es ihn freuen würde, den 
gehaßten Preßdezernenten als einen des Meineides (in einer von den Eroten 
in heißer Stunde geweihten Sache) Angeſchuldigten vor dem Schwurgericht 
zu ſehen. Obwohl er der ſanften Stimme des Mitleids nur ſelten lauſchte. 

Zu zorniger Beſchwerde hatte er freilich Grund. Längſt aus dem Amt, 
ohne die unerſetzliche Akteneinſicht, mit rüſtigem Geiſt zu trägem Müßiggang 
verurtheilt: und doch der Türkenkopf auf der Schießbudenſtange, nach dem je- 
der Bummelſchütze zielt. „Herr von Holſtein ift an Allem ſchuld. Will Krieg. 
gegen Frankreich. Läßt uns mit England nicht in Ordnung kommen. Hat den 
ſtillen Philoſophen Tſchirſchky rachſüchtig weggebiſſen. Den Feldzug gegen 
Eulenburg und Genoſſen angezettelt. Macht noch immer Alles. Arbeitet heim- 
lich halbe Tage lang in der Wilhelmſtraße. Bombardirt den Kanzler mit 
Briefen. Und zweimal war Bülow in dieſem Monat bei ihm.“ Der dickſte 
Schwaden ſtieg aus den Blättern auf, deren Leiter mit Bettlerdevotion um 
ſeine Mitarbeit geworben und, ſtatt der ergierten „Enthüllungen“, unzwei⸗ 
deutige Abſagen bekommen hatten (vielleicht werden die Briefe noch veröffent⸗ 
licht). Das nahm er hin. Noch leichteren Herzens, was die Feinde Deutſchlands 
gegen ihn ſagten; er hätte von ſich ſelbſt ſchlecht gedacht, wenn er von Tardieu 
und kleineren Franzengeiſtern gelobt worden wäre. Ein einziges Mal konnte 
ich ihn zu einer Abwehr der ärgſten Entſtellung bringen; er diktirte dem Fu- 
gen Vertreter des Matin“ fein Glaubensbekenntniß und hat fih der Wirt- 
ung lange gefreut. Eher kränkte ihn, daß er in England als ſchlechter Kerl 
hingeſtellt wurde; in Berlin war er anglophil gejcholien worden und unver: 
droſſen doch bei dem mühſamen Verſuch geblieben, die anglo⸗deutſche Zwie⸗ 
tracht auszujäten. Eulenburg? Auch da war er ohne Schuld und Fehl. Den 
Fürſten verachtete er, hatte ihm ſeine, Erbärmlichkeit“ von Mann zu Mann vor⸗ 
gehalten und ſprach offen überall aus, daß er in der Beſeitigung dieſes Schäd⸗ 
lings den beſten Dienſt ſehe, der dem Reich und dem Kaiſer geleiſtet werden 
könne. Aber der Kampf hatte längſt ja (left 1893) begonnen, als Holſtein mich 
kennen lernte; er konnte mir nichts Neues ſagen, hatte nicht den winzigſten Be⸗ 
weis und ſah mein Material erft, als ich, nach dem münchener Prozeß, durch die 
Zeugenpflicht gezwungen war, es dem Unterſuchungrichter vorzulegen. Nicht 
einmal den Namen Lecomte hat er mir genannt (trotzdem er damit den Wunſch 
eines ihm Wichtigen erfüllt hätte); und als ich ihn nannte, wurde er bleich: 
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weil er wußte, daß nun kein Pardon mehr gegeben werde. In der ſchwerſten 
Zeit iſt er wie ein älterer Freund an meiner Seite geblieben. An der Strate⸗ 
gie und Taktik des Kampfes aber hat er nicht mehr mitgewirkt als irgendein 
Mann auf der Straße. In vielen Zeitungen ſtand es anders. Da war ich das 
Werkzeug ſeiner Rache. „Das fol Sie gegen mich aufbringen“, ſagteer., Man 
hofft, daß Sie ſich mit Ihrem gefährlichen Temperament gegen die Verdächtig⸗ 
ung Ihrer Selbſtändigkeit wehren und von mir losſagen werden. Dann wird 
auf mich eingehauen. Sie, lieber Freund, müſſen thun, was Ihnen das tak⸗ 
tiſch Richtige ſcheint. Mir macht das Geſchrei nichts. Mich betrübt nur, daß ich 
Ihnen nicht helfen kann. Meine Hautjuckt jedesmal, wenn ich als angeblicher 
Freund des münchener und wiener Phili angeprangert werde. Als Ihr Partei⸗ 
gänger: meinetwegen jeden Tag dreimal. Wenn manaber, wie Sie, ganz allein 
gegen unnennbare Mächte kämpft, die vier Reichskanzlern widerſtanden haben, 
iſts nicht angenehm, ſich Konſorten andichten zu laſſen.“ Bis ins Ohr des 
Kaiſers war die Lüge gedrungen, Holſtein habe mir die Waffen geliefert und 
Amtsgeheimniſſe ausgeplaudert. Der zuverläſſige Monarchiſt, der ſeinen 
Kaiſer niemals, auch nicht im Märzſturm von 1890, in Stich gelaſſen, der 
kaiſerlichen Ingerenz nur engere Grenzen gewünſcht hatte, galt als Verräther. 
Als tot, in der Stille eingeſargt, unrühmlich beſtattet. Ehe er ftarb. 

Das Erlebniß dieſer Prozeßjahre hat die Kraft des Siebenzigers ge⸗ 
brochen. „Sie werden ſich erholen; ich nicht mehr.“ Unter Qualen verlernte 
er den Glauben, der ſo lange feſt wie ein Fels geweſen war. Den Glauben an 
die Rechtspflege, den Mannesmuth hoher und höchſter Staatsbeamten, die 
ehrliche Nobleſſe feiner Konſervativen Partei; in den finſterſten Stunden faſt 
den Glauben an das alte Preußen. „Hat der Süden wirklich eine beſſere Ju⸗ 
ſtiz? Dann müſſen wir uns ſchämen.“ Er vergrämte ſich; fragte, wofür er 
vierzig Jahre lang gefochten habe; wurde morſch und anfällig. In den Beinen 
fühlte ers zuerſt. Krampfadern; allerlei ſchmerzhafte Symptome, die Greifen- 
brand fürchten ließen. Auf weite Wanderungen hieß es verzichten. Im Zim⸗ 
merfißen oderliegen, Umſchläge machen, die Decke um die Beine wickeln; ſchon 
eine Straßenbahnfahrt rächte ſich meiſt. Nur ein halbes Leben noch. Dann 
wurde der Magenrebelliſch. Behielt nur Brei und die leichteſten Speiſen. Schied 
Blut aus. Geſchwüre? Der Leib magerte ab; die Hände ſchrumpften und wur⸗ 
den runzelig. Das ſah nach Magenkrebs aus. Herr Dr. Grünfeld, ſein treuer 
Arzt, tröſteteihn:ſolche Magenblutungen feien beiälterenLeuten mit verkalkten 
Adern nicht ſo ſelten und keine ernſte Gefahr. Holſtein lebte gern; und wollte 
drum hoffen. Geſpräche über das Staatsgeſchäft waren im Krankenarreſt bei⸗ 
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nahe feine einzige Freude. Und dem Kanzler wurde in der Preſſe und am Hof 
genau nachgerechnet, wie oft er nach dem Leidenden fah. Waren die Baufen 
zu kurz: „Holſtein macht wieder Alles.“ Was die Psyche über den Körper ver- 
mag, lehrte die Orientkriſis die Freunde des alten Herrn erkennen. Munterer 
als je war er, auch wenn er nicht an die Luft durfte. Hatte endlich wieder Ar⸗ 
beit und konnte mit ſachverſtändigem Rath wirken. Nicht nur durch unver⸗ 
bindliche Briefe an Botſchafter oder Dezernenten, die ihm, halb aus Höflich⸗ 
keit, noch Manches mitgetheilt hatten. Jetzt wurde er gefragt und hatte zu 
antworten. Und gerade die Sache, die er mitberieth, ging gut. Unter der Abend⸗ 
ſonne ſchien er aufzublühen. Der Kaiſer hatte die Zeichen der Zeit erkannt 
und die Hoffnung, das Deutſche Reich einſchüchtern zu können, war gewichen. 
Ein Jahr doppelter Ernte. Auch der letzte Bluff Iswolſkijs verpufft; Ruß⸗ 
land giebt nach. So lange hatte der Kraftreft gereicht. Nun wird der Herz⸗ 
ſchlag matter, Huſten und Athemnoth ſchlimmer; muß mit Stärkungmitteln 
nachgeholfen werden. Im ſchmalen Bett ſſchien erfleifchlos. Und lag geduldig, 
nahm das Tränklein, den Brei und ſprach über die Lebensmöglichkeiten des 
Vaterlandes. Als der Kanzler, nach langer Pauſe (im Amt und im Reichstag 
war gewiß viel zu thun), für den Tag vor ſeiner Abreiſe nach Venedig wieder 
angemeldet war, ließ der Kranke ſich, nach einem ſchweren Anfall, Kampher 
einſpritzen und ſprach dann wohl eine Stunde zu dem aufhorchenden Freunde, 
der ſein höchſter Chef geworden war. „Es war ſo Etwas wie mein politiſches 
Teſtament. Als das Nöthigſte heraus war, ſchloß ich: „Nun bin ich fertig. Aber 
ich glaube: ich bin für immerfertig.“ Er hat den Kanzler nicht wiedergeſehen. 

Hat auch ſein letztes Ei in ein fremdes Neſt gelegt. 

Wenn des Liedes Stimmen ſchweigen 
Von dem überwundnen Mann, 

So will ich für Hektorn zeugen 

(Hub der Sohn des Tydeus an), 

Der für ſeine Hausaltäre 

Kämpfend ſank, ein Schirm und Hort. 
Aach in Feindes Munde fort — 
Lebt ihm ſeines Namens Ehre. 

. Ein Patriot, der beim Siegesfeſt nicht noch am Tag tiefſter Trauer 
vergeſſen fein darf. Die Menſchen, ſeufzt Goethe, „kennen einander nicht leicht, 
ſelbſt mit dem beſten Willen und Vorſatz; nun tritt noch der böſe Wille hin⸗ 
zu, der Alles entſtellt“. Dieſer ward nicht erkannt. In ihm war mehr Güte, 
war höhere Achtung des Menſchenwerthes, als der beſte Wille Ferner ihm zu⸗ 
trauen mochte. Die Summe ſeiner Fehler war nicht klein. Und die Pflicht zur 
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Wahrhaftigkeit, die er ſo oft als die edelſtepries, würde ſchmählich verletzt, wenn 
man dieſe Summe feig zu kleinern trachtete. Die Fehler Eines, dem ein ins 
Tragoedienreich hineinlangendes Erleben beſchieden war. Eines, der nie allein, 
nach dem Inbegriff ſeines Meinens und Wollens, entſcheiden durfte; immer 
erſt mindeſtens einen Anderen (oft genug wohl von geringerer Intelligenz 
und Erfahrung) überzeugen mußte. Der zwiſchen ſeinem Meiſter und ſeinem 
Kaifer wählen ſollte und den dieſes Schickſal zermalmte, da es endlich ihn doch 
auf ein Gipfelchen hob; als den Legendenjudas des deutſchen Heilands den 
Mißtrauiſchſten, unter Mißtrauen Fröſtelnden fortleben ließ. Der nie die Laft, 
nie die Luſt voller Verantwortlichkeitkannte und drum tollkühn manchmal mehr 
wagte als ein fichtbar Wirkender, der zur Rechenſchaft gezogen werden kann. 
Ein ſenſitiver Draufgänger, dem im Getümmel die Nerven verſagten. Der ſelbſt 
den vorher überſehenen Vorgeſetzten dann fhalt, weil erihn im Drang ſchutzlos 
laffe. Ein altpreußiſcher Royaliſt, dem die Standarte des Herrn das Palladion 
war, der auch ſeinem König fih om Ende des Lebens aber widerwillig entfremde⸗ 
te und über dem Grab heiliger Liebe zu lächeln, gar zu lachen verſuchte. Ein ſcharf⸗ 
finniger, tapferer, im Fleiß nie erlahmender, uneigennütziger Mann, der ſich 
von Keinem was ſchenken ließ, die Spende, die erden Aermeren reichlich zumaß, 
fih vom Mundabſparte, nie fih in Hochmuth reckte, auf dem Nachbargebiet je⸗ 
de Leiſtung beſcheiden anerkannte, ſtreng auf Sauberkeit hielt; und im Zorn die 
Weſensfugen ſprengen zu wollen ſchien, wenn ihn, der Jahrzehnte hindurch von 
früh bis ſpät in der Schwarzen Küche gewirthſchaftet hatte, Einer aus Unrath 
witternden Nüſtern beroch. Einer problematiſchen Naturin manchem Zug ähn⸗ 
lich; keiner Lage völlig gewachſen und von keiner ganz befriedigt. Vorgeſetzter 
will, Untergebener kann er nicht ſein. Unter hitzendem Licht würde der Brand 
auf dem hautloſen Bruſtfleckunerträglich. Der Untergebene wird durch Mangel 
an Duckmäuſerfügſamkeit jedem Chef einmal läſtig. Fritz von Holſtein iftge- 
ſchmäht worden, weiler in ſchlaffer Friedenszeit an das letzte Mittel der Völker, 
der Fürſten zu mahnen wagte; weil ihm, wie ſeinem Liebling Schiller, die 
Nation nichtswürdig ſchien, die an ihre Ehre nicht freudig ihr Alles ſetzt. Er 
hat an Deutſchland geglaubt und, als er, zum erſten und letzten Mal, dem 
Blick unerreichbar, im Feuer führte, mit dieſem frommen Glauben geſiegt. 
Hell klang da aus der Greiſenkehle der Ruf durchs Land. Iſts nicht vielleicht 
gut für ihn, daß er nach dieſem Sonnentag ſtarb? Den neuen Winter nicht 
mehr fah? Er wäre dem böſen Vorſatz wieder der lauernde Raubvozel gewor- 
den. Und die Spätſommerfruchtſeines Hirnes hälte ein fremder Wille bebrütet. 
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H möchte Euch zum Abſchied (in meinen Jahren tft jedes Wiederſehen Ae 

gleich ein Abſchied) kurz fagen, wie wir, meiner Meinung nach, leben müſſen, 
damit unſer Leben nicht, wie es jetzt den meiſten Menſchen vorkommt, ſchlecht und 
traurig verläuft, ſondern damit es ſo iſt, wie Gott wünſcht und wie wir Alle 
wünſchen, nämlich glücklich und froh, wie es ſein ſoll. 

Alles kommt darauf an, wie man ſein Leben auffaßt. Wenn ich mein Leben 
ſo auffaſſe, daß es mir (dem Johann, Peter, der Marie) in meinem Körper ge⸗ 
geben ift und daß Alles darauf hinausläuſt, dieſem Ich, dem Johann, Peter, der 
Marie, möglichſt viel Freude, Vergnügen, Glück zu verſchaffen, ſo wird das Leben 
ſtets und unter allen Umſtänden unglücklich und ſchlimm verlaufen. Weil Alles, 
was ich für mich erſtrebe, jeder Andere für ſich erſtrebt. Und da Jeder nach mög⸗ 
lichſt viel Glück trachtet, dieſes Glück aber für alle Menſchen das ſelbe iſt, ſo reicht 
es niemals für alle. Wenn Jeder für ſich lebt, iſt gar nicht zu vermeiden, daß 
Einer dem Anderen Etwas wegnimmt; daß Alle gegen einander kämpfen, einander 
haſſen und unglücklich machen. Selbſt wenn die Menſchen erreichen, wonach ſie 
ſtreben, können ſie doch niemals genug bekommen, haben Angſt, man könne ihnen 
das Erlangte wegnehmen, und beneiden Alle, die erreicht haben, wonach ſie trachteten. 

Wenn Jeder ſein Leben in ſeinen Körper verlegt, muß dieſes Leben un⸗ 
glücklich ſein. So iſt es jetzt bei all dieſen Leuten. Es ſoll aber nicht ſo, ſoll 
nicht unglücklich ſein. Das Leben iſt uns zum Glück gegeben. Damit es aber ſo 
ſei, müſſen die Menſchen einſehen, daß unſer wirkliches Leben nicht in unſerem 
Körper ift; und daß unfer Glück nicht darin beſteht, zu thun, was der Körper 
will, ſondern zu thun, was der Geiſt verlangt, der in allen Menſchen lebt. Dieſer 
Geiſt aber verlangt Glück für ſich, den Geiſt. Und da der Geiſt in allen Menſchen 
der ſelbe ift, verlangt er das Glück aller Menſchen. Allen Menſchen Glück wünſchen, 
heißt aber, alle Menſchen lieben. Daran kann uns Niemand und nichts hindern. 
Je mehr Einer liebt, deflo freier und froher wird fein Leben. 

Die Sache iſt alſo die, daß man trotz allen Bemühungen nicht fertig bringt, 
ſeinem Körper zu Gefallen zu leben, weil man Das, was er verlangt, nicht immer 
erceichen kann; und ſelbſt wenn man es erreickt, muß man mit Anderen kämpfen. 
Dem Geiſt, der Seele kann man immer zu Gefallen leben, weil die Seele nur 
Liebe braucht und weil man der Liebe wegen mit Keinem zu kämpfen genöthigt 
iſt. Je mehr man liebt, deſto näher kommt man den Anderen. Warum alſo nicht 
lieben? Jeder wird nicht nur ſelbſt um ſo froher und glüdlicher, je mehr er liebt, 
ſondern er macht auch Andere um ſo froher und glücklicher. 

Das alſo wollte ich Euch, meine lieben Freunde, zum Abſchied ſagen; wollte 
Euch fagen, was alle heiligen und mellen Männer, was Chriftus und alle Weiſen 
der Welt Euch gelehrt haben, nämlich: daß unſer Leben unglücklich durch uns ſelbſt 
iſt; daß die Macht, die uns ins Leben geſandt hat und die wir Gott nennen, uns 
nicht geſandt hat, damit wir uns quälen, ſondern, damit wir das Glück erlangen, 
nach dem wir Alle trachten, und daß wir das uns beſtimmte Glück nur dann nicht 
erlangen, wenn wir das Leben nicht ſo auffaſſen, wie wir müſſen, und nicht Das 
thun, was wir thun müſſen. 

So aber klagen wir über das Leben, behaupten, es ſei ſchlecht eingerichtet, 
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und bedenken nicht, daß nicht unſer Leben ſchlecht eingerichtet iſt, ſondern, daß 
wir nicht Das thun, was wir thun müffen. Es iſt gerade fo, wie wenn ein Säufer 
darüber klagt, daß es fo viele Wirthshäuſer giebt, während die vielen Wirths⸗ 
häuſer doch nur beſtehen können, weil es ſo viele Säufer giebt. 

Das Leben ift den Menſchen gegeben, damit fie glücklich feien; fie müſſen 
ſich dieſes Glück nur auch aneignen. Wenn die Menſchen nur in Liebe und nicht 
in Haß lebten, wäre das Leben Aller ein ununterbrochenes Glück. 

Jetzt heißt es Überall, unſer Leben ſei ſchlecht und unglücklich, weil es ſchlecht 
eingerichtet ſei; man brauche die ſchlechten Einrichtungen nur in gute umzuändern: 
dann werde auch unſer Leben gut. Liebe Freunde, glaubt Das nicht! Glaubt nicht, 
daß dieſe oder jene Einrichtung Euer Leben ſchlechter oder beſſer machen kann. 
Ich will gar nicht davon reden, daß alle Leute, die fih um die beſten Lebens⸗ 
einrichtungen bemühen, unter einander uneinig find und ſtreiten. Die Einen ſchlagen 
eine Lebenseinrichtung als die beſte vor, die Anderen erklären ſie für die aller⸗ 
ſchlechteſte und für gut nur ihre, die noch Andere wiederum ſpottſchlecht nennen. 
Und gäbe es eine allerbeſte Lebenseinrichtung: wie fof man denn bewirken, daß die 
Menſchen danach leben, wenn ſie an ein ſchlechtes Leben gewöhnt ſind und es gern 
haben? Thatſächlich find wir jetzt an ein ſchlechtes Leben gewöhnt, haben es gern, 
ſagen aber, wir würden gut leben, wenn die Lebenseinrichtung gut wäre. Wie iſt 
wohl eine gute Lebenseinrichtung möglich, wenn die Menſchen ſchlecht find? 

Zunächſt müßten die Menſchen ſelbſt beſſer werden. Man verſpricht Euch 
ein gutes Leben, wenn Ihr, die Ihr ein fo ſchlechtes Leben führt, auch noch gegen 
Menſchen kämpft, fie mit Gewalt unterwerft, fogar tötet, um diefe gute Lebeng. 
einrichtung herbeizuführen. Das heißt: man verſpricht Euch ein gutes Leben, wenn 
Ihr ſelbſt noch ſchlechter werdet, als Ihr jetzt ſeid. Glaubt nicht daran, liebe 
Freunde! Es giebt nur ein Mittel, das Leben zu beſſern: die Menſchen müſſen 
ſelbſt beſſer werden. 

Euer Glück und das Glück Aller liegt niemals in einer ſündhaften, auf Ge- 
walt gegründeten Lebenseinrichtung, ſondern in der Sorge für Euer Seelenheil. 
Nur durch dieſe Fürſorge für ſeine Seele erreicht jeder einzelne Menſch und die 
Geſammtheit das größtmögliche Glück und die beſte L.benseinrichtung, die man 
ſich nur wünſchen kann. Das wahre Glück, das jedes Menſchenherz ſucht, liegt 
nicht in irgendeiner zukünftigen, durch Gewalt aufrechtzuerhaltenden Einrichtung, 
ſondern Jeder kann es ſofort, überall, in jeder Minute des Lebens und ſogar des 
Todes durch Liebe erlangen. 

Dieſes Glück ward uns ſchon vor Jahrhunderten gegeben; die Menſchen haben 
es aber nicht verftanden und nicht angenommen. Jetzt iſt die Zeit gekommen, wo 
wir gar nicht mehr anders können, wo wir es annehmen müſſen; erſtens, weil der 
Unſinn und die Leiden unſeres Lebens uns dahin gebracht haben, daß dieſes Leben 
einfach unerträglich wird; zweitens, weil die Lehre Chriſti jetzt ſo klar geworden 
ift, daß wir uns zu ihr bekennen mülſſen. Unſer Heil erreichen wir nur durch die 
Einſicht, daß unſer wahres Leben nicht in unſerem Körper ruht, ſondern in dem 
göttlichen Geiſt, der in uns lebt, und daß wir deshalb alle Bemühungen, die wir 
früher auf die Verbeſſerung unſeres körperlichen Lebens gerichtet haben, jetzt auf 
das allein wichtige und nothwendige Werk richten müſſen: daß Jeder in ſich die 
Liebe nicht nur zu Denen, die uns lieben, ſondern, wie Chriſtus ſagt, zu allen 
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Menſchen, beſonders zu Denen, die uns fremd find und die uns haſſen, wecken und 
ſtärken muß. Heute ift unfer Leben Hierron fo weit entfernt, daß im erſten Augen⸗ 
blick ein Uebertragen aller jetzt auf weltliche Dinge gerichteten Bemühungen auf das 
ei e unſichtbare und ungewohnte Werk der Liebe zu allen Menſchen unmöglich ſcheint. 

Das ſcheint aber nur ſo: die Liebe zu allen Menſchen, ſogar zu Denen, die 
uns haſſen, ift der Menſchenſeele nicht fo fern wie Haß und Kampf gegen den 
Nächſten. Die Aenderung der Lebensauffaſſung iſt nicht unmöglich; unmöglich iſt 
die Fortdauer des Kampfes Aller gegen Alle, den wir jetzt führen. Nur dieſe 
Aenderung kann die Menſchen von der Noth erlöſen, die ſie jetzt leiden, und des⸗ 
halb muß dieſe Aenderung früh oder ſpäter kommen. 

Liebe Freunde, wozu, warum quält Ihr Euch? Bedenkt doch, daß Euch das 
größte Glück beſtimmt iſt und erwerbt es Euch! Alles liegt on Euch. Es iſt ſo 
leicht, ſo einfach und macht ſo viel Freude. 

Hier wenden die Leidenden Armen und Bedrückten vielleicht ein: „Das mag 
für die Reichen und Heerſchenden ganz gut fein. Die können ihren Feind leicht 
lieben, wenn ſie ihn in ihrer Macht haben! Aber für uns, die Leidenden, Bedrückten, 
iſt es ſchwer.“ Das iſt richt richtig. 

Liebe Freunde, die Lebensauffaſſung müſſen die Herrſchenden und Reichen 
eben ſo ändern wie die Bedrückten und Armen. Und für die Armen iſt es leichter 
als für die Reichen. Die Armen brauchen nur nidis zu thun, was gegen die Ge- 
bote der Liebe verſtößt, nur nicht an Gewaltthaten mitzuwirken: dann verſchwindet 
Alles, was der Liebe im Wege iſt, von ſelbſt. Für die Reichen iſt es ſchwieriger, 
das Evangelium der Liebe anzunehmen und zu befolgen. Sie müſſen, um dieſem 
Evangelium zu gehorchen, auf die Verführungen, die Macht und Reichthum mit 
ſich bringen, verzichten. Und Das wird ihnen ſchwer. Die Armen und Bedrückten 
aber brauchen nur keine neue Gewalt anzuwenden und, was die Hauptſacke ift, an 
der alten nicht mitzuwirken. 

Wie der einzelne Menſch wächſt, wächſt auch die Menſchheit. In ihr wächſt 
das Bewußtſein der Liebe. Dieſes hat in unſerer Zeit ſchon eine Höhe erreicht, die 
uns erkennen lehrt, daß die Liebe uns retten und die Grundlage unſeres Lebens 
werden muß. Was wir jetzt erblicken, ſind die letzten Zuckungen eines ſterbenden 
Zeitalters, das auf Gewalt und Bosheit, nicht auf Liebe gegründet war. Bald 
wird Jeder merken, daß all dieſe Kämpfe, dieſer ganze Haß und all dieſe auf 
Gewalt gegründeten Einrichtungen unſinniger Lug und Trug ſind, die zu nichts 
Anderem als zu immer größerem Unglück jühren Bald wird Jeder merken, daß 
das einzige, einfachſte und erreichbarſte Rettungmittel uns von dem Bewußtſein 
geboten wird: das Grundprinzip des Lebens Aller iſt die Liebe. 

Nach einer Legende war der Apoſtel Johannes im höchſten Alter ganz von 
einem Gefühl erfüllt und gab ihm ſtets mit den ſelben Worten Ausdruck: „Kinder, 
liebet einander!“ Das war der Rath eines Mannes, der bis an die äußerſte Grenze 
des Lebens gelangt war. Genau fo muß fih das Leben der Menfchheit äußern, 
die bis zu einer gewiſſen Grenze gelangt iſt. 

Iſt ja Alles ſo einfach, ſo klar! Man lebt: Das heißt: man wird geboren, 
wächſt, reift, vergreiſt und ſtirbt. Kann wirklich der Zweck unſeres Lebens in uns 
ſelbſt liegen? Sicher nicht. „Was iſt Das eigentlich?“ fragt man ſich. „Was 
bin ich denn?“ Und die Autwort lautet: „Ein Weſen, das liebt.“ Zuerſt ſcheint 

35 


430 Die Zukunft. 


es, als ob man nur ſich liebe. Aber man braucht nur Etwas länger in der Welt 
zu ſein und ein Wenig nachzudenken, ſo ſieht man ein, daß es mit der Liebe 
zu ſich ſelbſt, dem Weſen, das durchs Leben geht und ſtirbt, nichts iſt. Daß dieſe 
Liebe keinen Zweck hat. Man fühlt, daß man ſich lieben muß und liebt. Indem 
man aber ſich ſelbſt liebt, fühlt man zugleich, daß der Gegenſtand der Liebe un⸗ 
würdig iſt. Aufhören, zu lieben: Das kann man nicht. Denn die Liebe iſt das 
Leben. Was ſoll alſo werden? Man liebt Andere, Verwandte, Freunde, Weſen, 
die wieder lieben. Anfangs ſcheint Das zu genügen. Aber erſtens ſind all dieſe 
Menſchen unvollkommen, zweilens verändern ſie ſich und drittens ſterben ſie. Wen 
ſoll man alſo lieben? Es giebt nur eine Antwort: man muß Alle lieben, muß 
die Grundlage aller Liebe, muß die Liebe, muß Gott lieben. Nicht der beſtimmten 
Perſon wegen muß man lieben, nicht ſeiner ſelbſt wegen, ſondern der Liebe wegen. 

Das braucht man nur zu begreifen: dann verſchwindet mit einem Mal alles 
Böſe aus dem Leben und das Leben wird klar und heiter. 

„Das wäre ſchön“, ſagen die Leute; „wenns nur Alle thäten. So aber 
läuft es darauf hinaus, daß ich der Liebe lebe, daß ich den Anderen Alles hin⸗ 
gebe, während Die für ſich und ihren Leib leben. Was wird dann aus mir und 
meiner Familie, aus Denen, die ich liebe, die ich lieben muß? Geredet wird über 
die Liebe [hon lange; doch Niemand har delt, wie er redet. Das kann auch Niemand. 
Sein Leben der Liebe widmen könnte man nur, wenn alle Menſchen wie durch ein 
Wunder bereitet würden, das weltliche, körperliche Leben in ein geiſtiges, göttliches zu 
wandeln. Aber dieſes Wunder geſchieht nicht und deshalb bleibts bei Worten ohne 
That.“ So ſprechen Leute, die ſich bei ihrem falſchen gewohnten Leben beruhigen. 
Sie ſprechen ſo, wiſſen aber in der Tiefe ihres Herzens, daß ſie Unrecht haben, 
daß ihr Urtheil verkehrt iſt. Es iſt verkehrt, weil eine Aenderung des Lebens 
Aller nur bei Vortheilen im weltlichen, körperlichen Leben nöthig it, nicht aber 
im geiſtigen: der Liebe zu Gott und Menſchen. Die Liebe verſchafft dem Menſchen 
Glück nicht durch ihre Folgen, ſondern durch ſich ſelbſt; verſchafft es ihm ganz 
unabhängig von Dem, was andere Menſchen thun und was überhaupt in der 
Außenwelt geſchieht. Die Liebe bringt dadurch Glück, daß J⸗mand, der liebt, mit 
Gott vereinigt wird und nichts für ſich wünſcht, ſondern Alles, was er hat, ſelbſt 
ſein Leben, für Andere hingeben will und in dieſer Hingabe an Gott ſein Glück 
findet. Deshalb kann Alles, was andere Leute thun, und Alles, was in der Welt 
geſchieht, auf ſein Thun keinen Einfluß haben. Lieben heißt: ſich Gott hingeben; 
thun, was Gott will; Gott aber iſt die Liebe, Gott will Allen Gutes und kann 
alſo nicht wollen, daß Jemand, der ſeine Gebote erfüllt, zu Grunde gehe. Einer, 
der recht liebt, geht auch unter Nichtliebenden nicht zu Grunde. Und ſelbſt wenn 
er, wie Chriftus am Kreuz, unter Menſchen umkommt, fo ift fein Tod eine Freude 
für ihn und ein bedeutſames Werk für die Anderen; nicht aber traurig und nichtig 
wie der Tod weltlicher Leute. Die Ausrede, daß man ſich nicht ganz der Liebe 
widme, weil es nicht Alle thun, man alſo allein bliebe, iſt unklug und häßlich. 
Wird denn Einer, der arbeiten muß, um ſich und ſeine Kinder zu ernähren, es 
nicht thun, weil Andere nicht arbeiten? 

Liebe Freunde, laßt uns unfer Leben an die Vermehrung der Liebe in uns 
jegen, mag die Welt gehen, wie fie will, ift zu fagen: wie es ihr von oben beſtimmt 
wird. Wenn wir ſo handeln, erlangen wir das größte Glück für uns ſelbſt und 
thun Anderen ſo viel Gutes, wie wir nur können. 
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Nun noch ein Wort, liebe Freunde. Von keinem Werke kann man wiſſen, 
ob es gut oder ſchlecht iſt, wenn man es nicht im Leben erprobt hat. Wenn man 
einem Landmann ſagt, es ſei gut, den Roggen in Reihen zu ſäen, oder einem 
Imker, Bienenkörbe mit Rähmchen zu machen, fo wird ein verſtändiger Qand- 
mann und Bienenzüchter, um zu erfahren, ob der Rath zu befolgen ſei, einen Ver⸗ 
ſuch machen und danach handeln. So iſts auch mit dem Leben. Um zu erfahren, 
wie weit die Lehre von der Liebe im Leben anwendbar ſei, müßt Ihr ſie erproben. 

Macht den Verſuch. Verpflichtet Euch, eine Weile alle Gebote der Liebe 
zu befolgen. Lebt ſo, daß Ihr bei jedem Thun zunächſt daran denkt, alle Menſchen, 
Diebe, Trunkenbolde, rohe Vorgeſetzte oder Untergebene, zu lieben, daß Ihr zu⸗ 
nächſt daran denkt, was ihnen nöthig ſei, nicht aber Euch. Und wenn Ihr ſo 
gelebt habt, fragt Euch: War Das ſchwer? Haben wir uns verſchlechtert oder 
unſer Leben verbeſſert? Und dann entſcheidet, je nach der Erfahrunglehre, ob 
thätige Liebe Glück und Segen bringt oder nicht. Probirt es aus, bemüht Euch, 
ſtatt dem Beleidiger Böſes mit Böſem zu vergelten, ſtatt Einen, der ein ſchlechtes 
Leben führt, hinter ſeinem Rücken zu ſchelten, bemüht Euch, ſtatt Deſſen Böſes 
mit Gutem zu vergelten, nichts Schlechtes über einen Menſchen zu ſagen, ſelbſt 
mit dem Vieh, dem Hund nicht roh umzugehen, ſondern gut und freundlich; lebt 
ſo einen Tag, zwei Tage oder mehr (nur zur Probe): und vergleicht Euren Seelen⸗ 
zuſtand in dieſer Zeit mit dem früheren. Macht den Verſuch: und Ihr werdet 
ſehen, wie die finſtere, trübe Stimmung einer fröhlichen weicht. Lebt ſo eine 
zweite und dritte Woche: und Ihr werdet ſehen, wie Eure ſeeliſche Heiterkeit zu⸗ 
nimmt und Euer Schaffen gedeiht. Macht den Verſuch, liebe Freunde: und Ihr 
werdet ſehen, daß das Evangelium der Liebe nicht nur Worte bringt, ſondern den 
Ruf zur Allen nächſten, Allen verſtändlichen, Allen nothwendigen That. 


Jas naja Poljana, 1909. Lew Nikolajewitſch Tolſtoi. 
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Pe ift eine ſtetige, auf ein beſtimmtes Ziel gerichtete Thätigkeit „Spiel 
ift die freithätige Darlebung des Inneren.“ Wenn wir dieſe beiden Aus⸗ 
ſprüche vergleichen, ſo erſcheint Arbeit als Gegenſatz des Spieles. Und es iſt nicht 
zu leugnen, daß hier ein Gegenſatz vorliegt, namentlich, wenn wir die Arbeit nur 
als den Fluch betrachten, im Schweiße des Angeſichtes unſer Brot zu verdienen. 
Wie aber, wenn wir ſie als ein Erziehungmittel auffaſſen, als eine Strafe, die 
einen Segen enthält? 

Wer die Arbeit nur als das Mittel anſieht, das der Zwang der Verhältniſſe 
ihm auferlegt, Der wird noch heute das Wort, mit dem der Menſch aus dem 
Paradies getrieben worden, nicht als Segen empfinden. Aber ſo gewiß der Thätig⸗ 
keitstrieb im Kinde fih regt, ohne daß es von dem Zwang der Verhältniſſe, fein 
Brot zu verdinen, getrieben wird, fo gewiß können wir den Thätigkeit, den Schaffens⸗ 
trieb als Triebfeder zur Arbeit bei den Menſchen vorausſetzen. 


ai Eine Probe aus dem Buch, Was ich von Fröbel lernte und lehrte“, das Frau 
Dr. Goldſchmidt in der leipziger Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft erſcheinen läßt. 
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Die Natur bot dem Menſchen die Nahrung auch ohne Arbeit Das nomadiſche 
Umherſchweifen gab immer einen anderen Boden mit neuen Pflanzen und Früchten. 
Regte ſich im Menſchen nicht der ſchöpferiſche, der Thätigkeitstrieb, ſo hätte er 
gelebt und hätte ſich fortgepflanzt wie andere Lebeweſen. Daß in unſeren heutigen 
Kulturverhältniſſen dieſer eigentliche Ausgangspunkt, von dem aus die Arbeit des Men⸗ 
ſchen betrachtet werden muß, nicht deutlich erkennbar uns entgegentritt, daß unſere 
Kultur oft das Wort „Wohlthat wird Plage“ beſtätigt, darf unſere Auffaſſung 
nicht beeinfluffen. Wir müſſen wiederholen: das Kind, das uns vielfach Reprä⸗ 
ſentant des Naturzuſtandes der Geſammtheit ift, zeigt uns deutlich den ſchöpferiſchen 
Trieb des Menſchen ohne jeden Nebenzweck 

Wir können keine Triebe ſchaffen, wir können ſie nur leiten, bilden, ent⸗ 
wickeln, auch unterdrücken; bisher hat weder die Selbfierziehung der Menſchheit (die 
Kultur) noch die Erziehungwiſſenſchaft (Pädagogik) dieſe Aufgabe bewältigt. 

Fröbel faßt die Arbeit des Menſchen als ſchöpferiſchen Trieb auf, nicht, 
weil er Idealiſt ift, ſondern, weil er, wie jeder Forſcher, in die Geſetze der Ents 
wickelung einzudringen ſtrebte. In ſeiner Menſchenerziehung heißt es: „Ernie⸗ 
drigend, nur zu dulden, nicht zu verbreiten, iſt der Gedanke, als arbeite, ſchaffe 
der Menſch nur darum, ſeinen Körper, ſeine Hülle zu erhalten, ſich Brot, Haus 
und Kleidung zu erwerben. Nein: der Menſch ſchafft urſprünglich und eigentlich 
nur, damit das in ihm liegende Geiſtige, Göttliche ſich außer ihm geſtalte und er 
fo jein eigenes, göttliches Weſen und das Weſen Gottes erkenne.“ So aufgefaßt, 
wird fih der Zuſammenhang Ap (ien Arbeit und Spiel natürlich ergeben. Auch 
die Arbeit iſt die freithätige Darlebung des Inneren, die bei dem Kinde ſich im 
Spiel zeigt. „Was ift denn das Spiel der Kleinen? Es iſt das Spiel des Lebens 
ſelbſt, nur in ſeinen Anfängen.“ 

Die landläufige Meir ung das Kind ſpiele, weil es noch nicht arbeiten kann, 
hat der Erkenntniß Platz gemacht, daß des Kindes Spiel ſeine Arbeit iſt. Das 
Kird ſpielt, um die Zeit zu benutzen, nicht, um ſie zu vertreiben. Wenn wir de⸗ 
denten, daß das Kind, außer in den phyſiſchen Funktionen der Nahrungaufnahme, 
der Verdauung und des Schlafes, fein Weſen nur im Spiel offenbaren kann, dann 
müſſen wir dieſem Spiel für die Entwickelung ſeiner geiſtigen, gemüthlichen und 
ſittlichen Anlagen eine große Bedeutung zuerkennen. 

„Spielen, Spiel iſt die höchſte Stufe der Kindheitentwickelung, denn es iſt 
die freithätige Darlebung des Inneren, die Darſtellung des Inneren aus Noth⸗ 
wendigkeit und Bedürfniß des Inneren felbft. Spiel ift das reinfte, geiftigfte Er- 
zeugniß des Menſchen auf dieſer Stufe und iſt zugleich das Vorbild und Nachbild 
des geſammten Menſchenlebens. Die Quellen alles Guten ruhen in ihm, gehen 
aus ihm hervor: ein Kind, das tüchtig, ſelbſtthärig ſtill, ausdauernd, ausdauernd 
bis zur körperlichen Ermüdung ſpielt, wird gewiß auch ein tüchtiger, ſtiller, aus⸗ 
dauernder, Fiend- und Eigenwohl mit Aufopferung befördernder Menſch. Jit 
nicht die ſchönſte Erſcheinung des Kinderlebens dieſer Zeit das ſpielende Kind, 
das in ſeinem Spiel ganz aufgehende Kind?“ Und weiter ſagt Fröbel: „Dem 
ruhigen, durchdringenden Blick des echten Menſchenkenners liegt in dem freithätig 
gewählten Spiel des Kindes deſſen künftiges inneres Leben offenbar vor Augen. 
Die Spiele dieſes Alters ſind die Herzblätter des ganzen künftigen Lebens, denn 
der ganze Menſch entwickelt ſich in ihnen, in ſeinen feinſten Anlagen, in ſeinem 
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inneren Sein. Das ganze künftige Leben des Menſchen hat in dieſem Lebens⸗ 
zeitraum ſeine Quelle Das Kind ſoll im Spiel und durch das Spiel ein zu ihm 
ſprechendes Erziehungbuch zur Beachtung fär ſich ſelbſt, finden.“ 

Der Gedanke, daß das Spiel des Kindes und Spiele überhaupt eine ſehr 
große Bedeutung haben, datirt nicht von Fröbel; er iſt fo alt wie unſere Kultur. 
Namentlich iſt es das griechiſche Volk, bei dem wir ſo deutlich auch darin die 
Harmonie ſeines Lebens erkennen, daß ſeine Spiele „Feſte“, religiöſe Feſte waren 
und daß ſelbſt ein ſo ſtrenger Geſetzgeber wie Lykurg für die Spartaner Tänze 
und gymnaſtiſche Uebungen anordnete. Plato hat bereits Spiele für Kinder vors 
geſchlagen, die denen Fröbels ähnlich ſind. Er ſagt: „Vom dritten Jahr an biete 
man dem Kind Spiele, die dieſem Alter angemeſſen ſind, woraus man auf den 
künftigen Beruf ſchließen könne; ſpielend laffen fih auch manche Kenntniſſe und 
Fertigkeiten beibringen, namentlich ſolche, die ſich auf die Geometrie beziehen.“ 
Plato hält die Spiele der Kinder für fo wichtig, daß er meint, man dürfe fie nicht 
verändern, weil ſonſt ein veränderlicher Charakter erzeugt werde, der leicht ſelbſt die 
geſetzliche Ordnung im Staat gefährdet. ' 

Die Erkenntniß des Spieltriebes als des ſchöpferiſchen, als des höchſten 
Triebes, der uns Menſchen geworden, führt uns zu der Einſicht, daß die Menge 
fertiger Spielſachen, die wir dem Kinde geben, nicht nur deshalb ſchlechte Spiel⸗ 
mittel ſind, weil ſie zum Zerſtören reizen, ſondern, weil ſie die Schaffensfreudig⸗ 
keit ſtören. Wenn wir einen Erwachſenen, der in ſich ſchöpferiſche Kraft fühlt, 
zwingen, nur die Werke Anderer in ſich aufzunehmen, wenn wir ihm keine Zeit 
gönnen, feiner inneren Schaffens luſt zu genügen, dann ſehen wir, daß Unmuth, 
Verſtimmung, Verdüſterung ſich jeiner bemächtigen. Das Kind (8 fih ſelbſt nicht 
klar und kann ſich nicht dagegen ſträuben, daß ihm Etwas aufgedrängt wird, das 
ſeiner Natur, ſeinem inneren Weſen widerſpricht. Uns aber mag dieſe Erkenntniß 
von dem Schaffenstrieb auch für die ſpäteren Stufen geiſtiger Entwickelung ein 
Fingerzeig ſein. Wer vermag zu berechnen, wie viel ſchöpferiſche Kraft durch Auf⸗ 
nehmen Deſſen, was wir nicht verarbeiten können, verloren geht? Denn nicht nur 
für die Kindheitſtufe iſt der Ausſpruch Fröbels zu beherzigen: „Nicht, was der 
Menſch aufnimmt, ſondern, was er aus ſich heraus geſtaltet, Das giebt ihm ſeine 
Bedeutung und ſeinen Werth.“ 

„Das Streben des Menſchen in der früheſten Kindheit iſt höher und kräftiger 
als das der meiſten Menſchen im ſpäteren Alter; die geiſtige Kraft in ihrer unbe⸗ 
wußten früheſten Zeit hat gewiß eine innere Stärke, von welcher wir Erwachſenen 
und Bewußten uns keine Vorſtellung machen können.“ Bedeutſam iſt Fröbels 
Ausſpruch über den Gewinn, den die Erwachſenen von der Beobachtung des Kindes⸗ 
lebens und ſeiner Spiele haben können: „Der Erwachſene erblickt dadurch wie in 
einem Spiegel die ihm ſelbſt ferne, die ihm nicht anſchaubare eigene Kindheit, die 
ja der Menſch, wie ſein eigenes Angeſicht, nicht ſelbſt ſehen kann, ſondern in einem 
Spiegel ſchauen muß. Durch die Beobachtung der Kinder, der Kindheit wird der 
Menſch ſich ſelbſt und ihm ſein Leben klar; es kommt Einheit in dieſes Leben.“ 

Wir können das Prinzip, das die Spielmethode Fröbels beherrſcht, in die 
Worte faſſen: Der Spieltrieb des Kindes ift fein Thätigkeit⸗, fein Schaffenstrieb 
und zeigt die Kulturtriebe des Menſchen in ihren Anfängen 


= Henriette Goldſchmidt. 
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Rainer Maria Rilke. 


ch kenne Rilke feit feinem erſten Buch, feit feinen „Larenopf ern“, icane 

ſeinen ganzen Weg; aber nun ſehe ich auch ſein Ziel. Er iſt für uns, 
die nach ihm kamen, der größte Verführer geweſen, größer noch als Hofmanns⸗ 
thal. Doch nur in ſeinen früheren Büchern, als ſeinem ſüßen Silbenfall noch 
eine Manier eigen war. Nur die Manier iſt gefährlich, nicht die ausgeglichene 
Kunſtanſchauung; nur die Einſeitigkeit, nicht die Harmonie; Heine, nicht Goethe. 
Jetzt hat er feine Manier, all dieſes erkünſtelte Aſſoniren und Alliteriren, ab- 
gethan und kann Führer ſein, nicht Verführer nur. Gewiß hat ihn gerade 
ſeine Manier erſt der Erkenntniß ſeines Zieles nähergebracht, wie ja jede Ein⸗ 
ſeitigkeit, Uebertreibung in der Kunſt von Nutzen fein kann, wenn man in 
ihr nicht befangen bleibt. Das Weſen ſeiner Kunſt iſt nun klar enthüllt. 

Noch vor zwei, drei Jahren hätte ich darauf geſchworen, daß in der 
Lyrik der muſikaliſche Gehalt Alles fei. Wie Verlaine darauf ſchwor. Ger 
dichte waren mir nichts als muſikaliſche Formeln in Worten. Kunſt fürs Ohr. 
Kunſt für metaphyfiſche Bedürfniſſe. Jeder Vers Rilkes beſtätigte Das. Jeder 
feiner Berfe war ein Bogenſtrich auf zart ſordinirter, melancholiſch tönender 
Geige. Worte, Begriffe, die ihre Sachlichkeit abzulegen ſchienen, die ſich in 
Melodien verflüchtigten, ganz in Mufik auflöſten. Dieſe Kunſt bedurfte eines 
nur engen Reiches. Die Sehnſucht und der Stolz der Mädchen Königinnen, 
die Demuth der Engel, die Schmerzſeligkeit Mariae. Nicht auf die Weite 
des Umkreiſes kam es an, ſondern auf die Fülle der mufikaliſchen Variationen, 
auf immer neuen Schmelz der Laute. 

In den letzten Büchern Rilkes iſt nun eine vollſtändige Wandlung. 
Dieſe letzten Bücher haben mich überzeugt, daß die Lyrik eben ſo Wirkungen 
der Malerei, ja, der Plaſtik wie der Muſik zu erreichen vermag. Ihre geiſtigen, 
ſenſuellen Wirkungen. Daß fie das Wort als Material wie Thon oder Marmor 
oder wie Stift und Farbe behandeln, aus dem Wort nicht nur mufikaliſche 
Nuancen, ſondern Reflexe des Lichtes und der Bewegung locken kann. 

Solche Kunſt hat Können zur Voraus ſetzung. Unbewußtheit, Intuition 
genügt ſolchem Gelingen nicht. Solche Kunſt will Vertrautheit mit allen Kräften 
der Sprache, mit allen ihren Schlichen und Fineſſen, mit allen ihren Zwiſchen⸗ 
und Untertönen, allen ihren Deutigkeiten und Raffinements. Will techniſche 
Meiſterſchaft als Vorausſetzung, unbegrenzte Beherrſchung des Materials. Sie 
verſagt ſich dem Dilettanten ganz, der in der Lyrik ſich bisher ohne Schranken 
tummeln konnte, weil Ueberſchwang allein ſchon als Poeſie galt. Ihre Strenge, 
ihre Vollkommenheit, ihre Souverainetät wehrt ihn ab. Sie will erarbeitet 
ſein. Der Ernſt, mit dem Rilke mir erzählte, wie er im Jardin des Plantes 
ein Thier betrachtet, wie er täglich zu ihm zurückkehrt und es anſchaut, um 
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das Bild in all feiner unmittelbaren Lebendigkeit, in knappſten und kenn⸗ 
zeichnendſten Zügen zu bannen, dieſer Ernſt des arbeitenden, knetenden, meißeln⸗ 
den, formenden Künſtlers iſt mir unvergeßlich. 

Die Lyrik kehrt hier wieder zur Sachlichkeit zurück. Sie hat ſeit Langem 
nichts als Reflexe wiedergegeben. Gefühls- und Gedankenreflexe. Die Dinge 
waren nur Anreger. Die Stimmungen, die ſie dem Dichter mittheilten, die 
Gemüthszuſtände, in die fie ihn verſetzten, waren die Hauptſache. Die Lyrik 
ift die ſubjektivſte der Künſte: und die Dichter verhüllten die Dinge mit ihrer 
Perſönlichkeit, mit ihrer Subjektivität, daß man nur die Gegenwart der Dinge 
ahnte, ihren Duft nur witterte, ihr Leuchten nur ſchimmern ſah; aber man 
ſchaute ſie nicht. Nicht die Natur ſah man durch ein Temperament, denn 
Natur und Temperament hatten die Rollen vertauſcht: die Natur war ein 
Transparent geworden, durch deſſen vernebelte Scheiben man das Temperament 
ſah. Die Dinge ſprachen nicht direkt aus den Verſen, traten aus ihnen nicht 
unmittelbar hervor. Man verwechſelte Sachlichkeit mit Nüchternheit und fürchtete ſie. 

Den Schleier, der auf den Dingen lag, hat Rilke gehoben. Wie die 
malenden Impreſſioniſten nähert er ſich der immer bewegten Natur. Sie iſt 
nackt wie Gott. Ihre Erſcheinungen ſelbſt, nicht die Zuſtände, die ſie aus⸗ 
löſen, ſucht er einzufangen. Nicht das Subjekt: das Objekt rückt er in das 
Licht. Wird ſeine Kunſt dadurch etwa unperſönlich? Hier erlebt man das 
ewig Geltende: wo die Perſönlichkeit vorhanden iſt, verleugnet ſie ſich nie⸗ 
mals in ihren Schöpfungen. Rilkes ſtiliſtiſche Struktur, die Wahl ſeiner 
Vergleiche, das Uebergleiten der Verſe, das Aufklingen der Reime wird man 
nicht verkennen. Beſonders ſeine Anſchaulichkeit nicht. 

Im Jardin du Luxembourg hat er „Das Karouſſell“ gedichtet. Ein 
Karouſſell, das ſich dreht und kreiſt; nichts mehr. Auf einem Hirſch ein kleines 
Mädchen, auf einem Löwen ein Junge, auf ſchaukelnden Pferden größere 
Mädchen; „und dann und wann ein weißer Elephant“. 

„Ein Roth, ein Grün, ein Grau vorbeigeſendet, 

ein kleines, kaum begonnenes Profil. 

Und manches Mal ein Lächeln hergewendet 

an dieſes athemloſe blinde Spiel.“ 
Nichts mehr. Und doch kommt mir vor, als wäre nie ein pariſeriſcheres Ge⸗ 
dicht geſchrieben worden. Man weiß: da iſt ein ganz beſtimmtes Karouſſell. 
Und es ſteht in der leichten, flimmernden, immer von leiſem Rauſch ange⸗ 
hauchten Luft dieſer Stadt, deren Leben ſelbſt ein athemloſes blindes Spiel 
zu ſein ſcheint. Rilke beſchreibt eine „Spaniſche Tänzerin“. Man ſieht dieſen 
Tanz, der zuckende Flamme iſt, hört das ſtachelnde Klappern der Kaſtagnetten, 
fängt die herriſch hochmüthige Geberde und zuletzt das ſüß grüßende Lächeln 
auf. Die ganze Pracht der Raſſe lodert in den Verſen. Er ſchildert in dem 
Gedicht „Der letzte Graf von Brederode entzieht ſich türkiſcher Gefangenſchaft“ 
eines Helden Flucht: 
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„Bis der Fluß 
aufrauſchte nah und blitzend. Ein Entſchluß 
hob ihn ſammt ſeiner Noth und machte ihn 
wieder zum Knaben fürſtlichen Geblütes. 
Ein Lächeln adeliger Frauen goß 
noch einmal Süßigkeit in ſein verfrühtes, 
vollendetes Geſicht. Er zwang ſein Roß, 
groß wie fein Herz zu gehn, fein blutdurchglühtes: 
es trug ihn in den Strom wie in ſein Schloß.“ 
Sieht man nicht dieſe ſtraffe Bewegung, die das Pferd in den Fluß führt, 
das heroiſch ſtolze Sterben Zweier? Er beſchreibt den „Fahnenträger“, der 
die Fahne feierlich und liebevoll vor fih trägt, wie eine Frau. Er ift der 
Muth und die Treue ſelbſt; er darf ſie nicht verlaſſen. Nur in der Schlacht 
„dann darf er ſie abreißen von dem Stocke, 
als rip’ er fie aus ihrem Mädckenthum, 
um ſie zu halten unterm Waffenrocke.“ 
„Die Erblindende“ beſchreibt er, zuerſt, wie fie ihre Taſſe faßt, ein Wenig 
anders als die Anderen, dann ihr Lächeln, „es that faſt weh“, zuletzt ihr 
Gehen durch die Zimmer 
„als wäre Etwas noch nicht überſtiegen, 
und doch: als ob, nach einem Uebergang, 
ſie nicht mehr gehen würde, ſondern fliegen.“ 
Den „Panther“ hinter Gitterſtäben: 
„Der weiche Gang geſchmeidig ſtarker Schritte, 
der ſich im allerkleinſten Kreiſe dreht, 
iſt wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte, 
in der betäubt ein großer Wille ſteht.“ 
Niemals iſt der Rhythmus eines Katzenleibes mit ſo ſicheren Strichen errafft 
worden. Dann aber die ſerenen Züge der Venus, die aus den Wellen ſteigt, 
die unſicheren Schritte Eurydikes ... Eine Flucht von Bildern und Geſtalten, 
deren Schönheit ſtrahlt. Sie ſtrahlt von Nacktheit, von Reinheit, von unver⸗ 
wiſchtem Leben. Sie iſt aus der Realität geſchöpft; ein erhobener Verismus. 
Gewiß ſtilifirt, was aber die Unmittelbarkeit nicht abſchwächt, ſondern ſteigert. 
Jede Kunſt, die dem Weſentlichen nachgeht, gelangt zur Stiliſirung. 

Was ehemals Melodie war, Wohllaut und nichts als Wohllaut, iſt 
nun Linie, Bewegung. Und da alle Harmonie, auch die der Formen, Mufit 
ift, ift auch hier wieder Mufik; Muſik, nicht nur Wohllaut. Das Singen 
der Dinge ſelbſt, nicht das Singen über die Dinge. Nicht die „beſeelte“ Natur, 
ſondern die Seele der Natur ſelbſt. Die Andacht vor dem Traun iſt eine 
Andacht vor den Dingen geworden.“) 


Wien. Camill Hoffmann. 


*) Rilkes „Neue Gedichte“ ſind im leipziger Inſelverlag erſchienen. 
* 
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O den Großmächten dieſer Erde iſt vielleicht eine der größten die Macht 
KE der Gewohnheit. Was hätte man in Mitteleurgpr zu reden gehabt, wie 
v'ele Spalten hätten die Blätter den Zuſchriften ihrer Abonnenten gewidmet, wenn 
Das vorgefallen wäre, was ich in Reggio am letzten Abend meines dortigen Auf⸗ 
enthaltes erlebte! Und was thaten die Leute in Reggio? 

Ich war juſt eingeſchlaſen (und habe einen leichten Schlaf: Das gebe ich 
zu). Aber auch wenn ich mitten im tiefſten Schlummer gelegen hätte, ich hätte 
aufwachen müſſen. Ich fuhr auf und rief? „Cosa?“ Antwort gab mir der wilfte 
Klappertanz meines gefammten Waichgeſchirres; und als nun noch mein Bett mit 
mir heftig zu turnen begann, zweifelte ich nicht mehr: Das war ein niedliches 
kleines Er beben, vielleicht der Vorbote eines großen. Es fiel mir aber nicht ein, 
aufzuſtehen, Alarm zu ſchlagen, zu fliehen. Es war ja friedlich ſtill ringsum. 
Keiner ſchien fih um das Bebchen zu kümmern. Eine Viertelſtunde lang lag ich 
und wartele, ob nun gewaltige Slöße kämen und Reggio wieder einmal wankte. 
Nichts. Im Warten ſchlief ich gemüths ruhig ein und ſchlummerte ſüß, bis mich 
der Heusknecht um halb ſieben Uhr morgens weckte. Ich fragte ſogleich, was 
denn nach Elf losgeweſen, ob er nichts vom „terremoto“ verſpürt habe. O Du 
heilige Großmacht der Gewohnheit; er ahnte nichts! Oder hatte ich mich ge⸗ 
täuſcht? War ich einem Traum zum Opfer gefallen? Den bei ihrten Kutſcher, der 
mich und mern Gepäck zum Bahnhof brachte, fragte ich bang. Aber der Ehren- 
mann wußte, was ſich begeben hatte; es war alſo doch kein Traum geweſen. 
Mit gemürhlichem Lachen erzählte er: 

„Ja, es war ein Erdſtoß, aser fo wenig! Im Süden, gegen Capo Spartis 
vento, hat man es ſtärker geſrürt. Die Herren Reiſenden, dte gerade mit dem Zug 
ankamen, haben erzählt, daß ſie es ordentlich in den Wigons gefühlt haben.“ 

Nun jr: damit man ſich in Reggio aufrege, muß «3 ſchon ärger kommen; 
fauſtdick. Die Großmacht der Gewohnheit thuts. Ich aber verließ um acht Uhr 
Reggio mit dem verpflichtenden Bewußtſein, daß dieſe Stadt mir während meines 
kurzen Aufenthaltes das Bebe" geboten, das fie zu bicten hatte. 

Und nun gings die Weſtküſte aufwärts. Das Land zeigte ſich mir als 
blüthenreichen und früchteſchweren Garten. In lichtem Goldſchein blinkten aus dem 
Laubwerk Hunderter von Bäumen Rieſencitronen, dunkelgoldig glühten die Kugeln 
der Orangenfrüchte, Maulbeerbäume ſchwenkien ihre langſtieligen Blätter, Man- 
deln wurden geerntet, junge Feigen zeigten ſchüchtern ihr tiefdunkles Grün und 
über dem Wall der Pelargonien prangten in ſeurigerem Roth Grauatblüthen an 
den Aeſten. Und i nmer im Zielen die kaum bewegte See, die der großen Halb- 
inſel Geſchichren von der kleineren Inſel dort drüben raunend erzählte und ver⸗ 
rätheriſch drüben das gleiche Spiel trieb. e 

Scilla! Den Ausruf des Namens empfand ich geradezu wie ein Exreigniß. 
So tief auch das Intereſſe ſür Weltgeſchichte in mir wurzelt: ich ſpürte ſo recht, 
daß die Mythen, die man in jungen Jahren aufnimmt, viel, viel ſtärker in Geiſt 

*) Aus dem im wiener Verlag Lumen“ erſcheinenden illuſtrirten Buch, Armes 
Kalabrien!“, das den Verfaſſer des Romans, Chriftus, nicht Jeſus“ in neuem Licht zeigt. 
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und Herz nachhallen als die Hiſtorie. Der Anblick des ſagenumwobenen Felſers, 
den häufige Erdbeben und Wogenprall bereits arg abbröckelten, an deſſen linker 
Flanke das Fiſcherſtädtchen hinangebaut iſt und deſſen Haupt das ſchon etwas 
ruinenhafte Schleß der Prinzen Ruffo dt Scilla krönt, iſt fo maleriſch, daß er 
nicht ernüchtert und die Phantaſie ertötet. Ich blickte und träumte; und es that 
mir leid, daß der Zug ſo raſch die Station verließ. 

Das Bild mellt. Stzilien entſchwand den Blicken und endlos breitete fich 
das Meer; landeinwärts machte der Fruchtgarten Bergwänden Platz, die ſckarf 
aufſtiegen und bis an die Bahn herabreichten, die oft unter einem Bergfuß durch 
dunkle Wölbungen ſchlüpfen mußte. Abe dieſe Vergwände ftiegen in kleinen 
Terraſſen auf, deren ſenkrechte Wändchen gemauert waren und deren ſchmale Platt- 
formen je eine Rebenreihe trugen. Das ſah zierlich und kunſtvoll aus. 


„Bagnara!“ verkündete der Kondukteur, öffnete die Thür meines Abtheils 
und rief einen Träger herbei. Ich war, nach nur anderthalbſtündiger Fahrt, ſchon 
an meinem vorläsfigen Ziel angelangt. Das Handgepäck ließ ich auf dem Bahn- 
hof zurück und ging, vom Träger geführt, von einem unaufhötlich feine Dienſte 
anbietenden Kutſcher ohne Pferd und Wagen gefolgt, zu dem Mann, an den mich 
der freundliche Vicekonſul in Reggio gewieſen hatte, auf daß ich mir Rath hole 
in Sachen Aſpromonte. Der Bagnareſe lag krank darnieder, empfing mich jedoch. 
Ich ilbergab ihm das Empfehlungſchreiben und that, neben dem Krankenlager ſitzend, 
meine Anſichten kund. Männliche und weibliche Familienmitglieder in verſchied enen 
Alters ſtufen verſammelten ſich und es wurde Kriegsrath gehalten. Auch der Kutſcher, 
der eingetreten war, betheiligte ſich und wurde ſchließlich, nachdem ich von ſeiner 
Forderung zehn Lire abgezogen hatte, zu ſeiner vollſten Zufriedenheit in meine 
Dienſte genommen. Zuerſt ſollte er mich von Bagnara auf den Eliasberg führen, 
dann von dort nach St. Eufemia, einem kleinen Neſt am Fuß des Aſpromonte. 
Einen beſſeren und leichteren Weg auf ben nahezu zweitaufend Meter hohen Montalto, 
den höchſten Gipfel des Aſpromontegebirges, als den über Bagnara⸗Eufemia giebt 
es nicht. Aber mein erſtes Ziel war ja nun der Eliasberg. dieſer noch nicht ſechs⸗ 
hundert Meter zählende Zwerg. Mit den beſten Wünſchen für baldige Geneſung 
und mit allſeitiger Dankſagung ſchied ich aus dem Haus meines Berathers. Sieh 
da: an der Schwelle ſaß noch mein Träger. Welche rührende Anhänglichkeit! Sie 
ward belohnt, wie eigentlich jede Tugend es werden müßte, und trug eine kleine 
Silberſrucht. Der Kutſcher eilte in den Stall voraus und gab dem Träger in 
unverſtändlicher Mundart an, wo man ihn finden würde. Jenem mir noch räthſel⸗ 
haften Ort ſchritt ich jetzt zu, hinter mir der Träger mit dem vom Bahnhof ges 
holten Handgepäck. „Rechts“ oder „links“ oder „geradeaus“: ganz wie er kom⸗ 
mandirte, ging ich und ſchämte mich nicht einmal eines Kommandanten, der nebſt 
feiner Bloßfüßigkeit noch zahlloſe andere bedenkliche Kleidungdeſekte aufzuweiſen 
hatte. Ein geradezu wüſter Kerl. Aber ich parirte. Aufwärts gingen wir; den 
Ort Bagnara, der nicht ſo klein iſt wie ſchmutzig und ſchmerzhaſt gepflaſtert, ſtiegen 
wir empor. Seit ich in Kalabrien einzog, vergaß ich faſt, daß es Orte giebt, die 
nicht an Bergeswänden oder auf Hügelrücken aufgebaut find. Wäre Bagrara als 
‚ebene Fläche mit geraden Straßen vor mir aufgetaucht, ich hätte mich maßlos 
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gewundert und mich fern von Kalabrien geglaubt. Bergauf, bergauf, bis mir der 
Gepück tragende Führer ein „Halt“ gebot. Aha: da ſtand richtig auch ſchon der 
Kutſ her neben einem Wägelchen. Ach, wie ſah das Fuhrwerk aus! Da frommten 
alle Künſte, die der „Waſſerer“ nun ſpielen ließ, fo gut wie nichts. Der Staub 
zwar wich; doch Alter und Gebrechen blieben. Nun, viel beffer hatte das Fahr- 
zeug, das mich von Rimini nach San Marino bracht, auch nicht aus geſehen; und 
die Fahrt war doch genußreich geweſen, wenigſtens für Auge und für Herz. Und 
heute war ich wahrhaftig entſchloſſen, meinem Ziel zu Liebe alles Böſe in den 
Kauf zu nehmen. 

Zweiſpännig gings jetzt auf den Monte Elia; allerdings langſam. Eine 
andere Gangart als einen raſchen Schritt erlebte ich bei dieſem Pferdepaar nie, 
weder auf anſteigenden noch auf ebenen noch auch auf abwärts führenden Straßen. 
Vorläufig allerdings konnte ich ein anderes Tempo als einen langſamen Schritt 
auch nicht verlangen. Steil wand ſich der Weg zwiſchen den Häuſern des ſcheinbar 
endloſen Bagnara empor. Ein Prachtkerl von einem kalabreſer Fiſcher, der vor 
einem der Häuſer auf einem Seſſel ſaß und ſich mit einer Schaar anderer unter⸗ 
hielt, fiel mir urter den Typen beſonders auf. Eine nervige, ſehnige Geftalt, wie 
aus Holz geſchnitzt, ein kupferbraunes Antlitz, aus dem ein von weißen Brauen 
umrahmtes Augenpaar ſcharf und kühn blickte. Die geſtrickte blaue Mütze, die als 
flaches Viereck das Haupt deckte und hinten ſtrumpfartig in den Nacken fiel, ſtand 
ihm prächtig und das Gewehr, das ihm von der Schulter hing, war eins mit 
ihm. Das war echt Kalabrien. 

Als die Häuſer Bagnaras endlich vom Wegrand ſchwanden, traten die Reben⸗ 
terraſſen an ihre Stelle. Rechts blickte ich zu ihnen empor, links, meerwärts, auf 
ſie hinunter. Der blaue Spiegel lag ſchon tief unter mir und hier und dort ſah 
ich durch Schluchten auf ihn hinab. Die Sonne brannte unbarmherzig, als wir 
den hochgelegenen Ort Pellegrina erreichten, dem der cypreſſenreiche Friedhof Bagnaras 
gegenüber liegt. Zur Stillung meines Durſtes, den der heiße Staub immer neu 
anfachte, feuchtete ich Lippen und Kehle faſt unabläſſig mit den Mispeln, ven denen 
ich mir in Bagnara in Ermangelung von Orangen einige Dutzend gekauft hatte. 
Aber kaum lag Pellegrina hinter mir, da ſchwand jäh die Sonne und der Himmel 
begann, ſich mit leichtem Weißgewölk zu umziehen. Ich ſtellte bedauernd feſt, daß 
auch Über Siziliens Bergen ein dünner Schleier lag und im äußerſten Weſten das 
Meer wie hinter einem Spinnennetz fih barg. Ich fürchtete, in leeres Grau zu 
blicken, wenn der Gipfel des Eliasberges einmal erreicht war Inzwiſchen hatte 
der Wagen abermals eine kleine Ortſchaft durchfahren. Die Straße wurde ebener. 
Die weinbewachſenen Hänge waren verſchwunden, das lichte, gelbgrüne Laub junger 
Edelkaſtanien ſchimmerte mir Überall entgegen. Der Kutſcher, der um meine Bildung 
ſehr beſorgt war und nicht aufgehört hatte, jede Ortſchaft, jeden Berg, Alles, was 
in den Geſichtskreis trat, bei Namen zu nennen, erklärte, daß wir nun die „corona“ 
erreicht hätten. La corona, die breite Plattform, welche den Gipfel, die Krone 
des nicht ganz ſechshundert Meter hohen Berges bildet, hatte ich ſchon früher 
einmal erblickt, als ich auf der Spitze des Leuchtthurmes von Faro auf Siziliens 
äußerſter Nordoſtſpitze ſtand und meine Augen die Kllſte Kalabriens ſuchten. Der 
Wächter dort hatte mir damals von der Bedeutung erzählt, die vor Zeiten dieſe 
Plattform hatte; und nun, da ſie erreicht war, hörte ich nochmals das ſelbe „Es 
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war einmal“. Nämlich: es war einmal cin brigantaggio in Kalabrien und es 
war einmal auf dieſer Höhe des Monte Elia einer der Hauptſitze der Räuber. 
Als die Eiſenbahn noch nicht gebaut war und Alle, die von irgendeiner an der 
Waſtküſte Italiens gelegenen Stadt nach Villa San Giovanni, nach Reggio, nach 
Stzilien wollten, die Fahrſtraße benutzen mußten, da war eine goldene Zeit für 
die Wegelagerer auf dem Eliasberg. Denn es gab nur den einen Weg, nur die 
eine Straße, die knapp am Berg vorüberführte und noch führt. Dann kam für 
die Räuber die Zeit des Kampfes auf Tod und Leben und dann begann es eben 
zu heißen: „Es war einmal“. Wahrhaftig: da war erſtorbene Vergangenheit. Die 
Menſchen, die jetzt hier oben die kleinen, aus Dürrholz, Zweigen und trockenem 
Reilig erbauten Hüttchen bewohnten, diefe niederen, aimfäligen Behauſungen, die 
ſie mit Weidethieren theilten, waren, falls ſie etwa den einſtigen Herren und Raub⸗ 
rittern von der „corona“ entſtammten, gänzlich aus der Art geſchlagen. Höflich 
grüßten ſie, tief zogen ſie die Käppchen und ſtreckten mir nicht einmal verlangend 
die Hände entgegen. 

Der Kulſcher brachte die Pferde zum Stehen (was übrigens leichter war 
als das Gegentheil), wies mir einen Fußpfad, der meerwärts abzweigte und iehr 
ſanſt anſtieg, und belehrte mich, daß ich nun immer dem Kirchlein zuſch reiten müffe 
und in zehn bis fünfzehn Minuten mein Ziel erreicht haben würde Ich ſprang 
aus dem Wagen und ſchlug die angegebene Richtung ein; fritt auf dem kleinen 
Weg dahin, der ein Wenig höckerreich begann, bald aber bequem weiterführte. 
Zwiſchen den niederen bunten Blüthen und kleinen Farnkräutern an beiden Seiten 
des Pfades gaukelten zahlloſe Schmetterlinge; Füchſe und Heckenweißlinge, ſtahl⸗ 
blaue Heuchel- und prächtig gelbe Aurora⸗Falter wiegten fih im Schaukelreigen 
und ich begrüßte mit wahrhaſt kindlicher Freude einen Bienenſchwärmer, der neben 
mir aufflog. Bienenſchwärmer! Als Knabe hatte ich für dieſen ſeltenen Schwärmer 
geſchwärmt, aber trotz aller Sehnſucht und Mühe außer in aufgeſpießtem Zuſtand 
niemals einen erblickt. Dazu brachte ich es erſt jetzt, fern von der Heimath und 
fern von der Kindheit 

Vom kleinen Eliaskirchlein trennten mich nun noch wenige Hundert Schritte: 
Ich hielt die Augen feſt auf den Bau gerichtet und wehrte ihnen, nach links oder 
nach rechts abzuſchweifen. Ich wollte den Blick von dort oben voll genießen, den 
ganzen auf einmal, und mich überraſchen laſſen. Erſt überraſchte mich ein anderer 
Anblick. Zwiſchen Kirche und Berger rand gewahrte ich eine Geſtalt, die völlig 
einem Einſiedler glich, wie Märchen- und Legendenbilder ihn darfiellen. Ein langes, 
ſchwarzes Gewand, ein wallender, weißer Bart, dunkle Brillen, ein ſchwarzes 
Käppchen und in einer Hand ein langer weißer Stab. Wie der Mann ſo daßand, 
bot er wahrhaftig ein maleriſches Bild. Ich hatte die Kirche versperrt und einſam 
gewähnt und keinem Menſchen hier zu finden gedacht. Die Vorbildung, die ich 
durch meinen Wagenlenker genoſſen hatte, war alſo nicht lückenlos. Ich hatte nur 
erfahren, daß am Oſtermontag hier oben zu Ehren des Propheten ein mit Tanz, 
Muſik und anderen irdiichen und vom Satan erfundenen Luſtbarkeiien verbundenes 
Feſt ftatıfinde, ein „divertimento“, zu dem aus der engeren und weiteren Ums 
gebung viel Volk zuſammenſtröme, daß aber anſonſten das Kirchlein rerödet Hefe, 
Das ſtimmte alfo nicht. Ich war jetzt dem Haus und dem Mürcheneinſiedel nah 
gekommen. Für ihn nahm mein Intereſſe mit jedem Schritt ab. Das war fein 
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frommer Mönch in der Kutte der Entſagung, ſondern ein weihenloſer Laie, der 
nur ein aus der Entfernung wirkſames langes Kleidungſtück trug und wohl nur 
in raffinirter Berechnung ſich hergerichtet hatte: mit Mantel, Kappe und Bart. 
Eigentlich alſo doch ein abgeklärter, ein weltweiſer Mann. Er begrüßte mich mit 
frommem Anſtand und ich wußte, daß er mich ſchon auf die zu gewärtigende 
„mancia“ hin einſchätzte. Etwa fünfzig Schritte vor dem Kirchlein, hart am 
Bergrand, ſah ich ein kleines Mauerftüld ragen, das drei Holzkreuze krönten. Ueber 
Ackerland, durch Lupinenklee hindurch lenkte ich unverzüglich den Schritt dorthin, 
vom Weißbart langſam gefolgt. Und nun ſandte ich die Blicke hinab und ins 
Weite, um die gerühmte Aus ſicht zu genießen. Die Sonne hatte fih wenige Minuten 
ſrüüher nochmals durchgerungen und beleuchtete Meer und Land. Aber den Schleier, 
der die Lipariſchen Inſeln und den Stromboli verhüllte, vermochte ſie nicht zu 
zerreißen Doch war der Blick, der ſich mir bot, trotzdem noch herrlich. Was 
das Auge entzückte, waren nicht die zwei beträchtlichen Stücke ſtzilianiſchen 
Khſtenlandes; die kalabriſche Küſte, die weithin unter mir ſichtbar ward mit 
ihren Städtchen. Bäumen, Bergen, Hügeln, Hainen und Straßen, war ein reis 
voller Anblick. Zumal die am Nordfuß des Eliasberges hingebaute Stadt Palmi 
mit ihren vielen Häuſern, deren jedes ich genau fah, mit ihren Oliven- und Orangen⸗ 
hainen feſſelte das Auge. Und das große Stück ebenen Landes, das ſich nord⸗ und 
oſtwärts an dieſe Stadt ſchließt, kag weit gebreitet und ich konnte jede Bodenfalte 
unterſcheiden. Gräſer und Bäume gaben dem Boden ein dunkelgrünes Kleid; aber 
dort, wo es vom Meer beſpült ward, trug das Kleid einen Saum; ein ſchmaler 
Silberſtreif faßte es ſchimmernd ein. Denn ſilbern ſah im Sonnenlichte der graue 
Uferſand aus. Ich ſaß lange auf der Bank, die an der dem Meere zugewandten 
Seite der kleinen Mauer errichtet iſt, und freute mich, daß ich den Weg hierher nahm 

Das Männchen, das ſich neben mir niedergelaſſen und ſchon mehrmals 
ein Orientirungsgeſpräch einzuleiten verſucht hatte, von mir aber ſchnöde um Ruhe 
gebeten worden war, ſah ſchließlich den Augenblick gekommen, da ich dem Rede⸗ 
wechſel zugänglicher erſchien. Seine erſte That war, daß er aus einem Käſtchen 
ein buntes Bild des Elias zog und es mir reichte. Ich legte es in mein Notiz- 
buch, ohne eine Bemerkung über die künſtleriſchen Vorzüge der Darſtellung fallen 
zu laſſen, und leitete das Geſpräch nach meinem Ermeſſen. So erfuhr ich denn, 
daß außer am Oſterſonntag noch am zwanzigſten Juli, dem Eliastag, hier großes 
„divertimento“ ftattfinde, daß allſonntäglich von Palmi ein Prieſter komme, um 
die Meſſe zu leſen, und daß der alte Mann dann miniſtrire und im Uebrigen von 
Almoſen lebe, die er ſich in Palmi hole oder hier oben erwarte. Das verlieh ihm 
in meinen Augen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Elias ſelbſt, der ja auch daſaß und 
auf das Brot wartete, das Gott ihm durch einen Raben zu ſenden pflegte. Im 
Kirchlein ſaß der Rabe aus Holz geſchnitzt und ſchwarz geſtrichen auch richtig zu 
Füßen der Holzſtatue des Propheten. Dieſer trug zum Schutz vor Fliegen einen 
Organtinſchleier über dem Antlitz und in der einen Hand das ihn charakleriſirende 
Feuerſchwert, das leider keine größere Wirkung erzielte als eine gedrehte rothe 
Wachskerze. Nachdem der Weißbart den Propheten, ich den Raben und eine kleine 
Münze das Brot geſpielt hatten, ſchieden wir freundſchaftlich und ich ſchlug wieder 
den Fußweg ein, an deſſen Ende ich den harrenden Wagen finden mußte. Da, 
kaum dreihundert Schritte unter dem Kirchlein, begegnete ich einem Bauernpaar. 
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Der hochge wachſene Mann, der den Typus und die Geſtalt jenes bewaffneten Fiſchers 
haste, trug einen Stock, wie ihn der alte Miniſtrant getragen, nur erheblich dicker. 
Das Weib war breit und ſtämmig und mit einem Buckelkorb verſehen. Ich war 
ihon an dem Paare vorübergekommen, als der Mann, der bei meinem Anblick 
ſogleich mit dem Weibe eifrig zu fläflern begonnen hatte, mich plötzlich anrief. 

„Signoria!“ (So redeten mich die Leute in dieſen Gegenden an, alſo etwa: 
‚Euer Gnaden“.) 

Ich blieb ſtehen und fragte den Mann, was er wünſche. Die linke Hand 
hielt ich in der nahen Rocktaſche, in der ſich, ſeit ich den Wagen verlaſſen hatte, 
etwas Schweres befand. 

Der Mann richtete an mich eine Frage, die ich der Mundart wegen nicht 
recht verſtand, bis die Frau fie wiederholte. Da begriff ich, daß ich gefragt wore 
den war, ob ich allein ſei. 

Das war eine etwas ſeltſame Anknüpfung. Wie ein Blitz durchfuhr es mich: 
„Da iſt es!“ Dieſem „Es“, auf das ich ja im Geheimen wartete, wollte ich um 
keinen Preis aus dem Wege gehen. Effrig nickte ich. „Ja, ich bin ganz allein hier,“ 
verſicherte ich. Die Begleiterin in der Taſche machte mich ſicher. 

Kaum hatte ich die Worte geſprochen, als die Entfernung zwiſchen mir und 
dem Mann auch ſchon ſchwand. Während ich ſtehen blieb, [prang der Andere mit 
großen Sätzen auf mich zu und ſein erhobener Arm ſchwang über dem Haupt 
den derben, langen Stock. Das war unverkennbar ein Ay griff. Das hieß: „Schlag“ 
nieder und raub aus!“ Schnell aber war ich um einen Schritt zurückgetreten und 
meine Hand hatte die Waffe gezogen, die ich mit ausgeſtrecktem Arm dem drohend 
Nahenden entgegenhielt. 

„Achtung! Ich ſchieße“, rief ich laut und beſtimmt. 

Das Weib, das ſtehen geblieben war, ſchrie irgendwas; und der Mann, er⸗ 
nüchtert durch Das, was er ſah und vernahm, hielt jäh inne und ließ den Stock 
ſinken Auf etwa zwölf Schritte ſtanden wir einander gegenüber. 

„Nun?“ fragte ich. 

Der Mann zog, ohne ſich vom Fleck zu rühren, ehrerbietig die Mütze und 
ſprach Etwas. Da ich nicht gleich verſtand, hieß ich ihn ſeine Worte wiederholen 
und erkannte nun die höfliche Frage, ob der Wagen unten mir gehöre. Ich gab 
heiter lachend eine bejahende Auskunft und ſetzte mit dem landesüblichen Gruß 
„State mi buono!* meinen Weg fort, die bewaffnete Hand wieder in der Rodıafche. 
Die Geſichter des Ehepaares konnte ich leider nicht mehr betrachten, da eine Weg⸗ 
biegung mir den Anblick raubte. 


Um halb zwei Uhr nahm mich der Kutſcher wieder in Empfang und ſetzte 
ſeine Roſſe in langſame Bewegung. Jetzt gings über das Plateau zurück und dann 
ſanft abwärts. Die Kegelſpitzen der Berge und Hügel mit ihren Weinterraffen. 
lagen unter mir und dann neben mir. Bei Pellegrina bogen wir gegen Eufemia 
ab. Seit ich Reggio verlaſſen hatte, ſeit dem Frühſtückstrank, den kein Backwerk 
verſchönte, war noch nichts Genie ßbares über meine Lippen gekommen außer dem 
Saft der Mispeln. Ich war hurgrig und erkundigte mich in Pellegrina nach Eiern. 
Dieſe gab es wohl, aber in keinem Haus ein Feuer, um ſie hart zu fleden. Mir 
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wurde geſagt, daß ich da wohl zwanzig bis dreißig Minuten warten müßte, denn 
„Feuer mache man nicht ſo raſch“ Da verzichtete ich und beſchloß, mit dem Eſſen 
zu warten, bis ich Eufemia erreicht hätte, wə es, wie mir der Roſſelenker jagte, 
einen Gaſthof gab, noch dazu einen, der den ſchönen und ſtolzen Namen „Albergo. 
Aspromonte“ trug. 

Wieder fuhr ich auf einer Bergſtraße mit wechſelndem Ausblick aufs Meer 
dahin. Den letzten ſolchen Ausblick auf dieſem Wege gewührten breite Lücken zwi⸗ 
ſchen dem Blattwerk eines Kaſtanienwäldchens. Ich fah genau auf die Spitze von 
Faro hinüber; und da gedachte ich auf einmal lebhaft eines Hammerhais, den ich: 
im Hafen von Meſſina geſehen hafte. Es war allerdings kein wirklicher geweſen, 
ſondern ein aus Segeltuch geformter, der als Schiffs zeichen einen Dampfer ſchmückte. 
Genau ſo, als läge dort unten im Meer, der Küſte Italiens gegenüber, ein mythen⸗ 
haft rieſiger Hammerhai, deſſen Kopf Faro und die beiden ſichtbaren Stücke der 
Nord» und der Oſt⸗Küſte der Inſel bildeten, genau fo ſah ich Sizilien von hier. 
Und ich mußte daran denken, daß dort drüben, dem Serungeheuer Seylla gegen⸗ 
über, der Sitz des Ungeheuers Charybdis war. Ob nicht etwa gleich mir einmal: 
Jemand den Kopf des Hammerhais erblickte? Wie entſtehen Sagen und Märchen, 
wie Götter und Dämonen? 

Aber nun ging es landeinwärts; das Meer war verſchwunden mit all feinen. 
Göttern und Ungeheuern. Gerade und eben fah ich ein großes Stück der Fahr⸗ 
ſtraße vor mir Den Blick begrenzte die hohe Bergwand, um deren willen ich 
dieſes Weges fuhr. An großgewachſenen Eichen, Eſchen, Akazien und Buchen vor⸗ 
bei. Dann bergab: und da lag San Eufemia, mein nächſtes Fahrtziel. Der Ort 
ſchien mir, fo lange ich ihn von fern ſah, ganz und gır nicht fo übel. Die rothen 
Dächer leuchteten und der Häuſer gab es viele. „Albergo Aspromonte“: wirklich 
ein verführeriſch ſchöner Klang. Mein Kutſcher lenkte jetzt meine Gedanken und. 
das Geſpräch auf ſeine materiellen Intereſſen und machte mir einen Vorſchlag, 
den ich der Ueberlegung werth fand. Er wollte warten, bis ich von der Bergtour 
zurückgekommen feit, und mich dann nach Bagnara bis zum Bahnhof zurllckführen. 
U.ber den Preis einigten wir uns nach dem unvermeidlichen Handeln, das durch 
die landesübliche Ueberforderung zum Gebot gemacht wird, und ich blieb mit meinem 
(etwa die Hälfte des Verlangten betragenden) Gegenangebot natürlich Sieger. Doch 
ſchloß ich noch keineswegs feft ab. Denn ich wollte erft einmal genau wiſſen, op. 
und wie ich die Bergtour machen könne und wie lange ſie dauern werde. Mehr 
als einen Tag wollte der Kutſcher nämlich nicht um den von mir gebotenen Preis 
im Ort warten; und drängen wollte ich mich doch auch nicht laſſen. Endlich 
wurde aljo beſprochen und beſchloſſen, daß der Führer der „carrozza“ einen Führer 
der „vettura“ (ſo wird dort das Reitthier, der mulo, genannt) mir gleich zur 
Stelle ſchaffe und daß dann Alles endgiltig feſtgelegt werden ſolle. 

Da war der Ort auch ſchon erreicht. Schon? Es war eine halbe Stunde 
nach vier Uhr und mein Magen war über ſein unfreiwilliges Faſten empört. Armer 
Magen! Er ahnte nicht ... Doch: jetzt ahnte er ſchon; denn da hielt der Wagen 
vor dem „Albergo Aspromonte.“ 


Wien. Friedrich Werner van Oeſtéren. 
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Eyck & Straſſer. 


D. Schickſal der Lederfabrik Eyck & Straſſer in Berlin ift beinahe eben fo 
viel beſprochen worden wie die Reichsfinanzreform. Und doch war eigentlich 
kein Anlaß, ſich um Leben oder Sterben einer Firma mit zwei Millionen Mark Aktien⸗ 
kapital mit beſonderem Eifer zu kümmern. Freilich: zum erſten Mal waren Arbeiter 
für die Generalverſammlung mobil gemacht worden: ſie ſollten ſelbſt ſehen, welche 
Mühe man für ihr Wohl aufwende. Auch dieſer Theil der Inſzenirung blieb aber 
wirkunglos Die Berliner Handels geſellſchaft beſtand, als Hauptgläubigerin, auf 
ihren Forderungen: und fo mußte der Konkurs angemeldet werden. Der Handels- 
geſellſchaft ſind Vorwürſe jeglicher Art gemacht worden. Leichtſinnige Kreditge⸗ 
währung, ſchrankenloſer Egoismus; und ſo weiter. Irgendwo las ich ſogar, es 
ſei ein Fehler in der Organiſation, daß die Handelsgeſellſchaft nur einen Sitz habe. 
Als ob es nicht viel einfacher wäre, dem Beiſpiel der anderen Banken zu folgen 
und jede einigermaßen belebte Straße mit einer prunkvoll aufgemachten Depoſiten⸗ 
kaſſe zu zieren! Warum ein zwanzig⸗ oder dreißigfach getheilter Betrieb leichter 
als ein centraliſirter zu überſehen ſein ſoll, hat der Kritiker nicht verrathen. Als 
die Gemüther fich beruhigt hatten, nahm man einige Vorwürfe zurfid. Nicht alle; 
man ließ, der Sicherheit halber, Etwas hängen. Die Handelsgeſellſchaft hat an 
die Lederfabrik eine Forderung von 3,15 Millionen, für die ſie ſich Waaren ver⸗ 
pfänden ließ. Außerdem war eine hypothekariſch ſichergeſtellte Summe von 1,05 Mile 
lionen als Garantie gedacht. Die Kalkulation der vorhandenen Lederbeſtände hatte 
keine haltbare Bafis. Die Vorräthe wurden zu hohen Preiſen bilanzirt; ſonſt wäre 
die geforderte Sicherheit nicht zu erreichen geweſen. Dolus oder falſche Beurtheilung 
der Konjunktur: Das wird noch feſtzuſtellen ſein. Der Ledermarkt hat viele Hoff⸗ 
nungen enttäucht; der Tendenzumſchwung mag die Kataſtrophe bei Eyck & Straſſer 
verſchuldet haben (in die übrigens die feit vierzig Jahren in Ehren beſtehende Hands 
ſchuhfabrik von Cohn in Johanngeorgenſtadt mit hineingezogen worden iſt). 
Mußte die Berliner Handelsgeſellſchaft wiſſen, wie faul es in der Firma 
Eyck & Straſſer ausſah, und durfte ſie ihr ſo hohen Kredit geben? Im Auf⸗ 
ſichtrath der Lederfabrik ſaß, als Vertreter der Handelsgeſellſchaft, Kommerzien⸗ 
rath Behrens. Beſſer wäre es geweſen, wenn auf dieſem Platz ein Geſchäftsinhaber 
der Bank geſeſſen hätte. Aber die Herren, die den Bankdirektoren alljährlich die 
Ueberfülle von Aufſichtrathsſtellen ankreiden, dürften eigentlich nicht fordern, daß 
die Bank im Aufſichtrath jedes Unternehmens, dem ſie Kredit gewährt, vertreten 
ſei. Bei der Schlußabrechnung hat die Handelsgeſellſchaft ſich jedenfalls konſeguent 
gezeigt. Sie lehnte die in der Genneralverſammlung beſchloſſene Einigung ab, 
weil ihr die gebotenen Garantien nicht genügten. Sie hatte ſich die Auswahl der 
Perſonen, die ihr Sicherheit leiſten ſollten, ſelbſt vorbehalten und ließ, mit Recht, 
die Garanten nicht von der Gegenpartei bezeichnen. Der Konkurs mußte aljo an⸗ 
gemeldet werden. Karl Fürſtenberg iſt nicht der Mann, der ſich Vorſchriften machen 
läßt oder ungerechten Tadel ſanftmüthig hinnimmt. Wenn ihm eine Sache einmal 
verekelt worden tft, mag er nichts mehr damit zu thun haben. Die Sanirung der Leder⸗ 
fabrik wäre wohl möglich geweſen, wenn die öffentliche Kritik die Angelegenheit mit 
mehr Sachlichkeit und mit weniger Temperament behandelt hätte. Die dem Aufa 
ſichtrath gewährte Decharge ſoll angefochten werden. Man behauptet, der General⸗ 
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verſammlung fei die Decharge der meiſten Aufſichtrathsmitglieder „abgenöthigt“ wor⸗ 
den, um Regreßanſprüche zu vereiteln. Da nicht ſanirt wird, möchte man wenig⸗ 
ſtens Schadenserſatz erlangen; vermuthlich werden ſich alſo die Gerichte mit der 
letzten Generalverſammlung und deren Zwiſchenfällen zu beſchäftigen haben. 

Läßt ſich an der Kontrole der Aktiengeſellſchaften Weſentliches beſſern? Die 
alte Frage. Die Grenze zwiſchen Leitung und Auſſicht darf nicht verſchoben worden, 
da ſonſt die Zuverläſſigkeit der geſchäftlichen Dis poſitionen leidet. Die Direktion 
muß ſich ein gewiſſes Maß von Selbſtändigkeit wahren. Eine Bank, die einer Gejel- 
ſchaft Kredit giebt, kann ſich in deren Geſchäfte nicht allzu tief einmiſchen und muß 
den Betrieb der Direktion überlaffen. Soll eine Bank nur einzelnen Induſtrie⸗ 
zweigen mit Kredit aufhelfen? Dann hättens nur die Schweren Induſtien (Eiſen 
und Kohle) gut. Im Mitteleuropäiſchen Wirthſchaftverein wurde neulich über die 
mangelhafte Organiſation des Kredites für die Mittel- und Kleininduſtrie geklagt 
und eine Moderniſirung verlangt. Mehr Kredit alfo, nicht weniger, für die Kleinen. 
Die Lederfabrik Eyck & Straſſer gehörte nicht zur Klaſſe der Großinduſtrie. Durfte 
die Handelsgeſellſchaft ſich deshalb nicht mit ihr einlaſſen? Gerade dieſe Bank iſt 
fehr vorfichtig in der Wahl ihrer Induſtriekundſchaft; fie hatte aber keinen Grund, 
prinzipiell die Verbindung mit einer Leder fabrik abzulehnen, die ein Jahrzehnt lang 
recht anfländige Dividenden gegeben hatte. Wie jol der Geldbedarf der nicht zur 
Gruppe der Schweren Induſtrie gehörenden Branchen befriedigt werden, wenn die 
Aktienbanken nicht für fie ſorgen dürfen? Vertrauens männer (fo wurde einmal vor⸗ 
geſchlagen) folen den Banken alle zur Beurtheilung der Kreditwürdigkeit erforder- 
lichen Unterlagen lieſern. Das müßten Leute von gründlicher Branchenkenntniß ſein; für 
jeden Induſtriezweig wäre alſo ein Spezialberather nöthig. Solche Treuhänder 
wären theuer; und dürfte man fie für unrichtige Aus kunft verantwortlich machen? 

Daß die Induſtrie ohne die Banken nicht auskommen kann, hat wieder der 
Fall der Laurahütte gelehrt. Die veröffentlichte einen ſehr ungünſtigen Ausweis 
über ihr drittes Quartal und vermied jede Schönfärberei. Da ſie in der Montan⸗ 
induſtrie vornan ſteht, hat ihr Bericht ſymptomatiſche Bedeutung. Die Sache hätte 
aber noch viel ſchlimmer ausgeſehen, wenn die Geſellſchaft genöthigt geweſen wäre, 
an den Geldmarkt zu appelliren. Schon wurde mit der Emiſſion neuer Aktienßoder 
Schuldverſchreibungen gerechnet. Die Verwaltung erklärte aber, daß die Koſten 
der nothwendigen Neubauten durch Bankkredit, der auf mehrere Jahre feſt zuge⸗ 
ſagt ſei, gedeckt werden ſollen. Ein Glück im Unglück: nun brauchen in ungünſtiger 
Zeit nicht neue Papiere herausgebracht zu werden. Da ſieht man, was gerade in 
mageren Jahren der Bankkredit für die Induſtrie bedeutet. 

Der Berliner Handelsgeſellſchaft ift im Fall Eyck & Straſſer auch zugemuthet 
worden, auf die von ihr girirten Obligationen beſondere Rückſicht zu nehmen. Es 
handelt fih um eine 4½ prozentige (zu 105 rückzahlbare) Anleihe von 1 Million 
Mark, die im Mai 1905 zu 102,80 an die Börſe kam und zur Umwandlung eines 
Theiles der Bankſchuld diente. Solche Transaktionen ſind durchaus nicht ſelten 
und an fih nicht zu tadeln. Die Handelsgeſellſchaft hat alfo ihren Aktionären nicht 
Etwas angethan, das eine beſondere Erklärung forderte. Die Schuldverſchreibun⸗ 
gen tragen ihren Namen und ein Theil liegt wohl im Portefeuille der Bank. Wer 
aus Prinzip gegen induſtrielle Schuldverſchreibungen iſt, kann ſich auch mit deren 
hupothekariſcher Sicherſtellung nicht begnügen. Er betrachtet die Induſtrieobligation 
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als Induſtriepapier und beurtheilt ihren Werth nach den Ausſichten des Sonder⸗ 
gebietes, dem fie entſtammen. Ganz ficher find ja auch die Obligationäre ihres Geldes 
nicht; und fie können nicht, wie die Aktionäre, die Geſchäftsführung beeinfluſſen; 
die Generalverſammlung iſt ihnen nicht zugänglich. Die Wirkung dieſes Abstinenz⸗ 
zwanges wird beſonders da ſichtbar, wo das Obligationenkapital größer ift als- 
das Stammkapital. Man hat daran gedacht, das Auffichtamt fr Privatverſiche · 
rung auf die Hypothekenbanken auszudehnen und eine beſondere Abtheilung für 
Induſtrieobligationen zu ſchaffen. Der Geſammtbetrag dieſer Papiere ift auf rund 
2% Milliarden Mark zu beziffern; genug für eine beſondere Kontrolſtation. Das 
Aufſichtamt hätte die Qualität der Sicherheiten zu prüfen und darüber zu wachen, 
daß den Obligationären ſchädliche Veränderungen ausgeſchloſſen ſind. Da das 
Aufſichtamt ſich im Verſicherungbetrieb bewährt und das Geſchäft nicht geſtört hat, 
braucht man kaum zu fürchten, daß die öffentliche Kontrole der Induſtrieobliga⸗ 
tionen nothwendige Finanztransaktionen erſchweren würde; die Verbreitung ſolcher 
Papiere würde eher erleichtert. Oder ſoll man die Obligationäre in die General⸗ 
verſammlung laſſen? Den Aktionären hat das Zutrittsrecht noch nicht viel genützt. 
Gerade im Fall Eyck & Straſſer iſt ja wieder darüber geklagt worden, daß die 
Aktionäre von großen Engagements zu ſpät hören. Indemnität ſei, da man für 
die Generalverſammlung ja eine Mehrheit ſchaſſen könne, ſtets zu erreichen. Mit 
gewiſſen Unzulänglichkeiten des Aklienweſens muß man fih einſtweilen eben abs 
finden. Der Machtbereich der Verwaltung iſt durch ſtatutariſche Beſtimmungen zu 
begrenzen; aber welche Direktion läßt ſich hinter ſolchen Schranken halten? Oft 
iſt raſcher Entſchluß nöthig. Soll erft die Generalverſammlung befragt und eine 
geheim zu haltende Transaktion der Oeffentlichkeit aufgetifcht werden? Das könnte 
in vielen Fällen ſchaden. Die Pflicht, Geſchäftsgeheimniſſe dem Blick des Kon⸗ 
kurrenten zu bergen, wird ja im Intereſſe des Aktionärs erfüllt. Würde der Ab- 
ſchluß jeder Hypothek, die Aufnahme jeder Anleihe und jeder Banklreditwunſch in 
der Generalberſammlung erörtert, dann käme manche Geſellſchaft in arge Verlegen⸗ 
heit. Der Aktionär kennt auch die Einzelheiten des Betriebes zu wenig, um drin⸗ 
genden Forderungen der Direktion widerſprechen zu können. Die „Publizität“ 
mildert wohl einzelne Schroffheiten im Regiment der Aktie; fie kann aber niemals. 
aus der Oligarchie eine Demokratie machen und das Riſiko ganz ausſchalten. 

Das Gezeter, das jedesmal anhebt, wenn eine Großbank an einer Gefchäfts⸗ 
verbindung Verluſte erlebt, iſt beinahe ſchon ſpaßhaft. Die Direktoren werden ſo 
ungefähr wie Idioten oder Lumpen behandelt. Wenn die Geſchäfte ohne Riſiko zu 
machen wären, könnte jeder Tiſchlermeiſter, fogar jeder Staatsſekretär Bankdirek⸗ 
tor fein. Daß eine Feuerverſicherung⸗Geſel ſchaft mal für einen Brandſchaden ont, 
kommen muß, gilt als natürlich. Der Bankdirektor aber, deſſen Inſtitut von dem Ka⸗ 
pital, das fid) To üppig verzinſt, an einem wider Erwarten fehlſchlagenden Geſchäſt 1 
oder 2 Prozent verliert, wird angebrüllt, als gehöre er von Rechtes wegen auf den 
Scheiterhaufen. Können die Banken denn immer nur verdienen? Kann Das irgend⸗ 
ein Geſchäftsmann? Irren wir Wirthſchaftkritiker niemals? ... Was lehrt alfo der 
Fall Eyck & Straſſer? Kaufe nie Aktien eines Unternehmens, deſſen Branche Du 
nicht kennſt; und hüte Dich beſonders vor Papieren, die keinen großen Markt haben. 


Ladon. 
wie 
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E Großinduſtrieller ſchreibt mir: 

Sehr geehrter Herr Harden, im vorletzten Heft der „Zukunft“ veröffent⸗ 
lichten Sie auf die Bitte eines Ingenieurs einen Brief, den man nicht beachten 
würde, wenn er nicht gerade in einer jo prominenten Wochenſchrift erſchienen wäre, 
den man aber an dieſer Stelle nicht unwiderſprochen laſſen darf. Am Schluß war 
zwar gejagt, daß die geſchilderte Unterhaltung aus verſchiedenen Geſprächen zus 
ſammengetragen ſei; jede Bemerkung darin iſt aber ſo ungehörig und ſo ſehr gegen 
alle Disziplin, daß ich als Direktor den jungen Mann ler iſt, wie er ſagt, vor 
zwei Jahren von der Hochſchule abgegangen) ſofort entlaſſen würde. Duldet aber 
ein Direktor ſolche Sprache eines ſeiner jungen Ingenieure, dann würde ich als 
Aufſichtrathsmitglied dafür ſorgen, daß dieſer Direktor als gänzlich unfähig zur 
Leitung eines Geſchäfts oder einer Fabrik ſo ſchnell wie möglich entfernt werde. So 
viel über die Frage der Disziplin. Zur Sache ſelbſt möchte ich bemerken, daß 
heute die Techniker nach Abſolvirung der Hochſchule beim Eintritt in die Praxis 
gewöhnlich im Monat hundertfünfzig Mark Anfangsgehalt bekommen. Die Leifte 
ungen ſind dafür zunächſt gleich Null. Denn natürlich dauert es ziemlich lange, 
bis dieſe jungen Herren von der Praxis eine Ahnung, bis ſie auch nur die ge⸗ 
ringſte Routine erlangt haben, bis ſie überhaupt wiſſen, was in dem Reſſort, in 
dem ſie arbeiten, oder gar in der ganzen Fabrik, in der ſie beſchäftigt ſind, vor⸗ 
geht. Um dem Concern, dem ſie angehören, auch nur das Geringſte leiſten zu 
können, müſſen die jungen Leute die Zuſammenhänge von Konſtruktion, Fabrikation, 
Projekt und Verkauf wenigſtens oberflächlich kennen und es gehört viel Zeit, Ruhe 
und Intereſſe der Vorgeſetzten dazu, die vielen Irrthümer und Fehler geduldig hinzu⸗ 
nehmen. Im Hinblick auf ſolche Leiſtung ſcheint mir eine Erhöhung des Gehaltes (ſchon 
nach dem erſten Jahr) um 16%/,%,, alfo auf 2100 Mark, durchaus nicht zu niedrig. 

Wie kindlich iſt die Schlußbemerkung! Wie wenig weiß der junge Mann, 
wie es in der Induſtrie ausſieht! Alle Direktoren, Prokuriſten und Reſſortchefs in der 
Induſtrie haben nur einen Wunſch: ſich tüchtige Mitarbeiter heranzuziehen; ſie er⸗ 
mülden nicht, ihr jüngeres Perſonal immer wieder zu prüfen und zu beobachten, um 
zu erkennen, wo ſie Einen als beſonders tüchtig herausnehmen und vorwärtsbringen 
lönnen. In der Induſtrie ſind thatfächlich ja ſtets ſehr viele gute Stellungen zu beſetzen, 
für die es an qualifizirten Bewerbern fehlt. Auf Gehalt wird gar nicht geſehen 
und ich könnte Ihnen große Geſellſchaften nennen, in denen Poften mit zehn⸗ bis 
dreißigtauſend Mark Einkommen fünffach und zehnfach zu beſetzen ſind, aber nicht 
beſetzt werden können, weil die richtigen Menſchen fehlen. Iſt Ihr Briefſchreiber 
ein tüchtiger Mann (nach ſeinem Brief bezweifle ichs freilich), ſo wird es ihm nicht 
ſchwer werden, ſeine Vorgeſetzten auf ſich aufmerkſam zu machen und andere, 
minder tüchtige Beamte zu überflügeln. Die Wahnvorſtellung, daß die Leiter großer 
Geſellſchaften heutzutage ihre Beamten drücken, gewiſſenlos ausbeuten und nicht auf⸗ 
kommen laſſen, ſollte nachgerade doch aus einigermaßen hellen Köpfen verbannt 
werden. Wir Alle, Direktoren und Reſſortchefs, ſind froh, wenn wir brauchbare 
Beamte haben, thun alles Mögliche, um fie fo zufrieden zu machen, daß fie keine Luſt 
haben, von uns weg zu anderen Unternehmern zu gehen, und freuen uns, wie eines 
uns perſönlich beſchiedenen Glückes, des Tages, an dem wir unter den Angeſtellten 
Einen finden, der für den Poſten eines Geſellſchaftleiters geeignet erſcheint. Daß uns 
dieſe Freude noch immer allzu ſelten beſchert wird, iſt jedenfalls nicht unſere Schuld. 
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Prozeß Moltke wider Harden. 


m einundzwanzigſten April habe ich (wie hier jhon am Schluß des Prozeßbe⸗ 
richtes vom erſten Mai mitgetheilt wurde) an den Herrn Generallieutenant z. 
D. Grafen Kuno Moltke geſchrieben: 
Eurer Excellenz 
theile ich das Folgende mit: 

Auf Ihren Wunſch und im Vertrauen auf eine loyale Durchführung des 
im Lauf der letzten Wochen auf Ihre Anregung Vereinbarten habe ich am ein- 
undzwanzigſten März meinen Namen unter die Erklärung geſetzt, die Sie am 
Neunzehnten unterzeichnet hatten und die wir, mit einem gemeinſamen Be⸗ 
gleitſchreiben, am zweiund zwanzigſten März der Königlichen Staatsanwalt⸗ 
ſchaft eingereicht haben. 

Ihr Herr Prozeßvertreter wird Ihnen beſtätigen, daß ich in der Haupt⸗ 
verhandlung das dem Menſchenmaß Erreichbare geleiſtet habe, um eine ſchon⸗ 
ende Behandlung der Sache und der Perſon zu ermöglichen und dadurch Eurer 
Excellenz Schmerzliches zu erſparen. Durch Ihr Verhalten haben Sie mir die 
Fortſetzung dieſer Taktik unmöglich gemacht und mich zugleich von der Ver⸗ 
antwortung für alles Weitere entbürdet. Ich bin an das Vereinbarte nicht mehr 
gebunden und habe heute an die Königliche Staatsanwaltſchaft geſchrieben: 

„Der Königlichen Staatsanwaltſchaft beehre ich mich mitzutheilen, 
daß ich nach den geſtrigen Aus ſagen des Grafen Kuno von Moltke von den 
beiden am zweiundzwanzigſten März der Königlichen Staatsanwaltſchaft 
eingereichten Erklärungen meinen Namen zurückziehe und mich von den 
darin ausgeſprochenen Wünſchen losſage. Ich erſuche den Herrn Erſten 

Staatsanwalt, dieſe Mittheilung unverzüglich dem einſtweilen zuſtändi⸗ 

gen Gericht, der Vierten Strafkammer am Königlichen Landgericht I Ber⸗ 

lin, zugänglich zu machen.“ 
In vorzüglicher Hochachtung 
Harden. 


Am ſelben Tag ſtellte ich den Antrag, das Urtheil der Vierten Strafkammer vom 
Reichsgericht revidiren zu laffen. Die Verhandlung ſollte in Leipzig am fünften Juli 
ſtattſinden. Am zwölften Juni wurde mir der folgende Brief Überſandt: 

„Seiner Hochwohlgeboren Herrn Maximilian Harden. 
Eurer Hochwohlgeboren 
theile ich, in Beantwortung Ihres Briefes vom einundzwan⸗ 
zigſten April, Folgendes mit: 

Sämmtliche von meinem Anwalt, Herrn Juſtizrath Dr. Sello, vor 
Gericht abgegebenen Erklärungen entſprechen meinen Intentionen und dem 
von mir unterzeichneten Vergleich. Auch ich habe in meiner Vernehmung 
zum Ausdruck bringen wollen, daß in den ſtreitigen Artikeln der, Zukunft“ 
der bewußte Vorwurf nicht gemacht worden ift. Wenn meine in der Erregung 
vor Gericht gemachte Ausſage die Auslegung zulaſſen ſollte, als ob ich mich 
nicht fireng an den wohlerwogenen Wortlaut und Sinn des Bergleiches ge: 
halten hätte, wie Dies in der Beweisaufnahme Euer Hochwohlgeboren in 
loyaler Weiſe gethan haben, fo bedaure ich Dies und kann nur wiederholen, 

\ daß Dies meiner Abficht nicht entſprach. 

Dieſe Erklärung läßt mich annehmen, daß auch Euer Hochwohlge⸗ 
boren ſich wieder auf den Boden des Vergleiches ſtellen und die Angelegen⸗ 
heit als erledigt anſehen werden. 

Mit vorzüglichſter Hochachtun 
EEN Graf Moltke.“ 

Dieſe (zur Veröffentlichung beſtimmte) Erklärung genügt mir. Um ihren Wunſch 
zu erfüllen, habe ich am fünfzehnten Juni dem Zweiten Strafſenat des Reichsgerichtes 
mitgetheilt, daß ich auf die Revifion des Urtheils vom zwanzigſten April verzichte. M. H. 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. 
Druck von G. Bernitein in Berlin. 
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Max Ulrich & Co., 3 


Berlin SW 11, nene 4⁵ 


en. 


Fernsprecher. Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Be erg — — gen. 


MURATTI 


Der Salamanderstiefel gilt als das hervorragendste nanderstiefel gilt als das hervorragendste Erzeugnis T 
der deutschen Schuhindustrie. Formen und Ausführung 
sind mustergültig. Die Umsätze der Marke Salamander 
übertreffen die aller anderen deutschen Schuhmarken. 


Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


i 


Schuhges. m. b. J. Berlin W. 83, 
Einheitspreis . . M. 12.50 Friedrichstrasse 182 
Luxus-Ausführung M. 16.50 Stuttgart 
Wien I 
Nur in „Salamander“-Verkaufsstellen zu haben. Zürich 


Nähret + Nerven - Neocithin = orre 
Schultheiss-Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit, 


Moderne Erdmahnsdorfar Mö bel 
für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 

„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ für Kontormöbel 

„L“ für Klubsessel und Ledermöbel 


DEER a HNO SN 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Pr. 38. 
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ee Tberter-Aeen EE 


Metropol -Theaterſſ 


Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen Zehntausend 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 
Musik von Gustav Kerker. 
In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
Sehenswert. 


INTERNATIONALE PHOTO- 
GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 


DRESDEN 1909 


Ausstellungspalast * Mai-Oktober 


Kunst- und wissenschaftliche Photographie 
Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 
warte und Kornsche Fernphotographie in 
Betrieb. Brieflauben-Photographie. Vorfül- 
rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Vergnügungspark. Tombola. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
a „Moulin rouge“ 


P d Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien=Berlin 
Elegantes Familien- Restaurant. 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Künstler-Doppei-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für 


SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
l. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Grundbesitzver wertung 


Konzerte 


des 


Carl Zimmer- 
Orchesters, 


< 


8 Uhr: 


White City- 
Marsch 


von Zimmer. 


Berlins Sommer-Sensation! -E 


WHITE CITY 


„ner Vergnügungs 


Potsdamerstr. 75, 


Entree 25 Pig. 


Gast- 
Dirigent 


Translateur 


Neueste 


Effekt. 
Beleuchtung 


“Dark 
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| NPG Photo-Papiere u. Films 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt. — Gesamtpreisliste kostenfrei. 


Die verbreitetste Marke N auf der ganzen Welt 


EIN x 
m 


L x; i 
di AR a 


Pe 


= tun 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniffen der Berliner 
Holz⸗Induſtrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 


Geöffnet Eintritt Täglich 


10—8 ar 1 Mark Konzert 


Secession 


l 3 Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1M. 


— J L Frankfurt 
S a.M. 
10. Juli — 10. Oktober. 


Experimental: Ausstellung 
tür alle Gebiete der Luftschiffahrt. 


Motorballons im Betriebe 
Zeppelin, 2 Parsevals u. s. w. 


Flusmaschinen-Systeme auf 
grossem Flugfelde vergeführt. 


ä Passagierfahrten in Motor und 
Täglich Freiballons- 
INTERNATIONÄLE 


LUFTSCHIFFAHRT TEE 


„AUSS! AERONAUTIQUE Sonderausstellungen des Auslandes. 


Rs FRANKFURT 1909 
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Christentum und Kirche! 
% 


* in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 


Bä 
ky 

BI 

= von Carl Jentsch. 

$ VIII und 736 Seiten 8%. Preis broschiert 10 Mk. 

* 2 2 D 

x Verlag von E. Haberland in Leipzig. 1909. 

Bi 

3 Dr. Freiherr v. Flöckher in der „Neuen Revue«: „Die tiefgründige 
* Frage, ob der wissenschaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, er- 


örtert Carl Jentsch in meisterhafter Weise. Es ist ein Standardwerk, das uns 
Deutschen lange gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeschafft 
werden sollte. 


Dr. Albrecht Wirth im „Tag“: „Eine neue Kulturgeschichte! Nicht 
weniger ist nämlich das grosse Werk, das jüngst Carl Jentsch den Deutschen 
geschenkt hat. Ein Werk von grossem Wurf und seltener Freiheit“. 


Professor Dr. Johannes Reinke beklagt im, Tür mers, dass berühmte 
Geschichtswerke über den Einfluss des Christentums auf die Kulturentwicklung 
keine Auskunft geben, und fährt fort: „Diesem Mangel wird abgeholfen durch 
das höchst interessante Buch von Carl Jeutsch, das in der Bibliothek keines 
Gebildeten fehlen sollte. Trotz rücksichtsloser Geisselung ihrer Fehler und Irr- 
tümer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt. 
Wenn es einerseits für uns Protestanten lehrreich ist, die Zustände unserer Kon- 
fession durch einen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu schen, so werden ver- 
mutlich alle protestantischen Leser mir zustimmen, das Jentsch dem Protestantis- 
mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der grössten Anerkennung für 
das verdienstvolle Buch kein Abbruch geschehen, und gerade protestantischen 
Lesern sei es warm empfohlen“. 


EEE EEE ee äm 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. Mit Reproduktion der Titelseiten 

einiger seltenen Bismarckiana. Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 

Autoren- und Sachregister. Broschiert M. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 
gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 

BEF- Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Literatur über alle aktuellen politischen 

Fragen und bietet so ein förmliches Bild_der politischen Ereignisse der letzten Jahrzehnte. 


Curt Kabitzsch (A. Stuber’s Verlag), Würzburg. 


Verfasser Bibel der Hölle 


* 


* . r e E . 


D 
KEE 


deich 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
kodernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexuals 
Nerven- System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verlahren. 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 


Broschüre von Dr. Pöche 


„Das tollste Buch der Weltliteratur eic. 
nennt die Presse die 1. deutsche Ausgabe von. 


Der Hexenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Heinı. Institoris. 
1489 Latein, erschienen. 3 Bde 796 Seiten. br. 
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. gob. 
7,25 M. IL 8 M., geb. 9,50 M., III. 6 M., geb. 7,25 M. 
„Tollste Ausgeburt menschl. Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres als 
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber- 
glauben! Und doch ein erstklassiges 
IAS b. 


Ausführl. Verzeichnisse v. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werken gratis freo, 


H. Barsdorf, Berlin W30, Aschaffenburgersi. 381. - 


berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 
Charakt., intim. Züge werd. in tieferer Bedeutung aus der Hand- 
schrift erforscht. Verlrauens-Spezialist für Gebildete seit 1890.. 


2 
Rätsel der Seele, Prosp.gr. P. PaulLiebe, Psychologe in Augsburg I. Z. Fach. 


ROSE’s Uebersetzungsbureau 


für 64 mod. Sprachen. Berlin S. 42, Ritterstr. 13 pt. 
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Gold- u. Silberwaren, 


Geschenk- Luxus u. 
Bedarfs-Arfikel , 10 
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PREISBUCH "it es to Abbildungen: 


gratis und frankoa 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Stuttgarter Lebensversicherungshank D D (Alte Stuttgarter), Den Agent Ze Bank 


27. Mai 190! er Jahresabschluss für „ dem 54. Geschäftsjahr, vorgelegen. Derselbe 
weist folgendes aus: Es sind in 1908 10,785 neue Anträge über Mk. 79,068,670 Versicherungs- 
summe bei der Bank gestellt worden. Zur Annahme gelangten 8603 Anträge, für welche 
Versicherungsscheine (Policen) über Mk. 62,971,495 Versicherungssumme auszufertigen 
waren. Nach Abzug der durch Tod, Ablauf und Aufgabe erloschenen Versicherungen er- 
ab sich ein Reinzuwachs an Todesfallversicherungen von 5195 Policen mit Mk. 41,177,263 
Versicherungssumme. Das ist der höchste von der Bank seit ihrer Gründung erreichte 
Nettozuwachs. Mit Einschluss der Altersversicherungen belief sich der gesamte Ver- 
sicherungsbestand auf 135,690 Policen mit Mk. 860,054,515 Versicherungssumme. — An 
Prämien wurden Mk. 33,5 Millionen (gegen Mk. 31,8 Millionen im Vorjahr) vereinnahmt 
und der Zinsenertrag aus den ENEE der Bank stellte sich auf Mk. 11,9 Millionen 
(im Vorjahr Mk. 11,1 Mill). Auszuzahlen waren an Versicherte für fällige Versicherungs- 
summen und Rückkäufe Mk. 17,0 Millionen. Die Prämienreserve erfuhr eine Vermehrung 
von Mk. 15,5 Millionen. Die Sterblichkeit lieferte eine Ersparnis von Mk. 3,1 Millionen. 
Für Verwaltungskosten wurden nur 5,22 % der Jahreseinnahme (im Vorjahr 5,80 % ) veraus- 
gabt. Auf Mk. 11,075,092 beziffert sich der für die Todesfallversicherten erzielte Ueberschuss, 
von welchem Mk. 10,684,507 in die Dividendenreserven der Versicherten flossen. Mk. 195.339 
wurden der allgemeinen Reserve zugeschrieben, die dadurch auf Mk. 7 Millionen ange- 
wachsen ist. m Mk. 95,246 wurde die Kursausgleichungsreserve erhöht und Mk. 100,000 
wurden zur Verstärkung des Pensionsfonds der Beamten verwendet. Das Bankvermögen 
erhöhte sich auf Mk. 316,216,368; darunter befinden sich Extra- und Dividendenreserven in 
Höhe von Mk. 59,931,523. 


2 kann seit Jahren mit vollster Berechtigung zu den 
Schultheiss -Bier allerbesten und verbreitetsten Brauereiprodukten 
Deutschlands gezählt werden. Die vorzügliche Qualität, und infolgedessen die höchste 
Bekömmlichkeit sind auszeichnende Eigenschaften des Schultheiss-Bieres, in dessen Güte 
auch seine allgemeine Beliebtheit an der Tafel der exclusiven Kreise, wie auch in der guten 
bürgerlichen Familie begründet ist. Durch ihre zielbewusste, allen Errungenschaften der 
modernen Brautechnik folgende Leitung hat sich die Schultheiss-Brauerei besonders hervorge- 
tan, und ihre Erzeugnisse haben sich einen Ehrenplatz unter den deutschen Bieren erworben. 


WE Zur gefl. Beachtung! PB 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von der Firma Greiner & Pfeiffer 
Verlag in Stuttgart über das soeben erschienene, von J. E. Freiherr v. Grotthuss 


(dem bekannten Hertusgenerdee „Aus deutscher Dämmerung“ 


worauf wir unsere werten Leser besonders aufmerksam machen möchten. 
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Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen | S j 10 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. trüher Zehlendorf. 
Preis v. 45 M. aufw. d. Woche. la. Referenzen 72 
b. i. d. höchst. Freise. G. Hancke. | Krum mhübel 
` Riesengebirge 
bei | 
Schackethel Oase : 
ssel 1 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- Sanatorium 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage und Erholungsheim. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommeftemp. Prospekt | 
gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöflel. | 0 0 


Sanatorium VON Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elekirische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


pi 
> Dresden. i 
Sanatorium Dr-Hauffe Ebenhausen 


Obb. bei München 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige Baschränkte iron 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
r aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
Genesung! 


Jil. Führer, Peer 


mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 
Herzogl. Badekommissariat 

Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


Westerland — 
25000 Besucher e Syit 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mitstärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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Leipziger Strasse 107 
Nähe Friedrichstr.Tel.:1.3571. 


4 Beobachtungen Ermiltelungen in allen Verlrauenssache 


D — 2 über Vorleb_Lebensweise, Ruf, 
Heirals-Auskünfte ==. e, 
Gesundheit alt. uni Personen ar 

all. Plälz.d.Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GROSS TE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


NORDSEEBAD 


pieg 
1908: 25 665 Besucker 


Schönster Strand, starker Wellen- 

hlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 

Damen- u Familienbadestrand. Lichte 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahre 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler A.-G, 


Köhler's Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 


Jeder deutsche Arzt; 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden, Ver- 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
® nischen Virchow-Quelie geheilt werden. Aerztliche Gutachten gralis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— frachtfrei, Nachnahme. 


Dr. Möller’s Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz Prosp. fr. 
Nur für Teint, a Tube 60 Pfg. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 
Hetaera-Hand-Krema 


Ehe- ener, ien Englund nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Pro sp. fr.; verschlossen 50 Pig. Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/91. 


22 ANS 2 
Geschäftliche Mitteilungen. 

4 8 x ec bei Dresden, welche durch seltene Naturschönheiten sich 
Die „Lössnitz auszeichnet, erfreut sich beim Publikum einer zunehmenden 
Beliebtheit. Nicht nur für Gesunde, sondern auch für Kranke ist die Lössnitz seit Jahren 
ein sehr gesuchter Zufluchtsort geworden. Hier hat Herr Bilz auf einem der schönsten 
Punkte von Radebeul-Oberlössnitz sein Sanatorium errichtet, welches sowohl nach 
Lass, wie nach Einrichtung seinesgleichen suchen dürfte. Durch das ausserordentlich 
milde Klima ist hier der Aufenthalt im Freien schon zu einer Zeit möglich, wo die meisten 
Gegenden Deutschlands und Oesterreich-Ungarns noch mit Schnee bedeckt sind. Sonnen- 
bäder können hier also auch im Frühjahr und Herbst genommen werden. Rechnet man 
noch dazu, dass durch eine den verschiedenen Krankheitsformen angepasste vorzüglich 
renommierte Küche auch für die leiblichen Bedürfnisse der Patienten aufs beste gesorgt 
ist, so dürfen wohl alle Bedingungen erfüllt sein, den Aufenthalt in der Bilzschen Natur- 
heilanstalt Radebeul-Dresden, Schloss Lössnitz, zu einem angenehmen zu machen. 

Allen Erholungsbedürftigen, welche Freunde 
Harzburger Jungborn. des Naturheilverfahrens sind, sei hiermit 
eine Kur empfohlen in dem Harzburger Jungborn, einer bei Bad Harzburg landschaftlich 
wie klimatisch herrlich gelegenen Naturheilaustalt „Sophienhöhe“. Die Anstalt sieht in 
guter Leitung und erfreut sich des besten Ansehens in den vornehmsten Kreisen. Die 
Preise sind durchaus mässige, schon von Mk. 45.— ap pro Woche erhält man volle Pension 
incl. Kur bei freier Benutzung der Luftparks und Luitglashallen etc. Ein illustrierter 
Prospekt, der über alles Nähere Aufschluss gibt, wird jedem Interessenten auf Wunsch gratis 
übersandt und bitte man von dem Besitzer Herrn G. Hanke in Bad Harzburg zu ver'angen. 


e Hetaera-Krema e 


(Name ges. gesch.) 
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Engelhardt's 


D. R.-Patente Nr. 165545 179974, 
196721 — Viele Auslandspatente 


sind eine 


Anatomisch richtige 
Fussbekleidung 


Chasalfa-Stiefel 


stellen alle Erzeugnisse moder- 
ner Massarbeit in den Schatten 


verhüten Senkung und Plattfuss- 
bildungen und sind von ersten 
ärztlichen Autoritäten, wie Pro- 
fessor v. Esmarch etc., empfohlen 


Chaodlla 


Schuhgesellschaft m. b. H. 
W., Leipziger Strasse 19 
C., König -Strasse 22-24 
V., Tauentzien-Strasse 18 


Ges. geschützt Verlangen Sie gratis Broschüre PP 


SA Kassen 


geliefert. 


19. Zuni 1909. — Die Ankunft — — 


KAI ISIN IS 


Korsett-Ersatz für Gesunde! Leibbinde für Kranke) 
1 Epochemachende Neuheit! 
Patentiert in allen Kultur-Staaten. 


Idealster, alle hygienischen Anforderungen erfüllender Korsett- Ersatz. 
Macht hochelegante, der neuesten Mode entsprechende, schlanke Figur, 
ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt Fettleib und starke Hüften. 

Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


Kalasiris G. m. b. H.. Bonn am Rhein. 


cG verfolgt das Prinzip 
„Benefactor Schultern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 
ohnn Be- 
sofort gerade Haltung sasea. erweitert die Brust! 
Beste Erfindung für eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren und Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrlich. Massang.: 
Brustumf., mässig stramm, dicht unter den Armen 
gemessen. — Für Damen ausserdem Taillenweite. 
Bei Nichtkonvenjenz Geld zurück! 
Man verlange illustrierte Broschüre, 


E. Schaefer Nchi., Hamburg 94. 


Siedrung & Belgard , 
< 2 
BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-a-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


A. Heinemann & Co. 
Fabrik moderner Büromöbel 
BERLIN SW., Wilhelmstr. 106. Fernrut 1, 7040. 


Rüsselsheim“ 
Nähmaschinen 


Man verlange ‚Preisliste: 
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Der grösste Triumph 


englischer Präzisions mechanik 


ist die neueste 


„SKANDIA“- 


Schnellschreibmaschine 


mit sofort und dauernd sichtbarer Schrift. 


Preis komplett mit Kassette und Zubehör M. 375.— 


Kostenlose Vorführung und Kataloge durch das 
Europäische Centraldepöt der Skandia-Fabrikate 


Skandinavia Kommanditgesellschaft 
Kaprowski & Cie., Berlin W. 8, 


Kronenstraße 61 — 63. 
Telefon Amt I, 8926. 


Solvente Vertreter gesucht, wo nicht vergeben. 
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SCH 


auflaas 


Bettiebsgesellschaft m. b. l. 


Nag 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56a 


Frühjahrs-Neuheiten 


Damen-Konfektion ee a 
Damen-Hüte e 


Herren-Konfektion e s 
(Eigene Maass-Ateliers) 


Herren-Hüte (Mayser-Hüte) 
Handschuhe a 
Schuhwaren soo 


Herren- u. Damenschirme 
U. 8. W. 


Beste Qunlitäten. Billigste Preise. 


Ferner: 


Möbel- und Wohnungs - Einrichtungen 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 


Ze Die Zukunft. — ` 19. Juni 1909. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 

A Scheinung, (Ohne Spritze.) 
Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei, Zwanglos. Entwöhn. v. 


Ludwig Katz, Berlin 
Unter den Linden 31. 
Vornehme Derren- und Damen Moden. 


Berliner Spediteur-Verein 
Actien-Gesellschaft. 
Bilanz am 31. Dezember 1908. 


Bau-Conto Blücherplatz. 
Cassa-Conto_ .. 
Effekten-Conto 
Wechsel-Conto ., 
Effekten-Zinsen-Conto 
Futter-Conto . 
Conto-Corrent-Conto 
Pferde-Conto ..... 
Fuhrwerks-Conto 
Wagenplan-Conto 
Utensilien-Conto 
Maschinen-Conto 
Drucksachen-Con 
Güterschuppen-Co 
Materialien-Conto. 
Speditions-Conto 
Kautions-Effekter 


sg? 
888 4 
SSN 


0 


Passiva. | AM 
Stamm-Aktien-Kapital... 478 200 


S 3 Vorzugs-Aktien-Kapital 
fe ri S e E r n Reserve-Fonds-Conto ... 
€ Spezial-Reserve-Fonds-Conto 


— 62 000 — 
Personal -Unterstützungsfds.-Cio. ] 20 000 — 


N 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur Hypotheken. Conto 
Dividenden- Conto 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. | f ger 23005 
Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst | Qfall-Versich-Prämien-Conto 15.000 — 

lá — eu Kautions-Conto .. . 
und Musik, Leipzig 61. Gewinn- und Verlust 


360 683|82 


In weitesten Kreisen bekannter berlne 


kauft schnellst. u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novellen, Gedichte 
heraus, trägt e. Teil d. Kosten. Coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. K. 56. Berlin W. 110. 


Stuttgarter Lebensversicherungsbanka. 0. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854. 
Versich.-Bestand Seither erzielte Uberschüsse 
M. 860 Millionen. M. 167 Millionen. 
Mlle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


FR 


Wer Gold an Aktien, Ruxen, 
Bohranteilen od. dergl. 
od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. Schutzes an das 


Institut für Finanz und Rechtshülfe 
Berlin W., Alvenslebenstr. 12 a, Ecke Bülowstrasse 


Amt 6, 1794. 


eee, 
8 Rudolstadt 
i i | i 


D-Züge 
Berlin-München 
bis 


Wegen Wagenfahrt 

Gt Stunde) durch 

das Schwarzatal 
drahlet: 


Huebner, 


verloren Hat 


Sprechstunden 9—10½ . 4—8. 


Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskünfte kostenlos. 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 


Warn u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. 


Leipzig. 
Haus allerersten Ranges 
— Ippartt ments u. Einzelzimmer mit Bad, 


Bes. Adolf Schlinke 


Apparate, 


Bequem Teilzah 
Ans Jede Frese ung 
Ferngläser. 
Inustrierte Kataloge kostenfrei, 


(Inhaber Hermann Roscher) 4 
Berun SW., Schoneberger Str. 9 


+ Photograph. 


P Schoenfeldt & Cos 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zuckentul! 


Wohnung, Verpllegung, Bad u. Arzt 
Ir. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. 2.21. 


Peerstort, im Riesengehirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rastlienischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diäletische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende, Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzteiche Höhenlage. 
Scehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration iu 
Berlin SW., Möckernstrasse 113. 
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-U9IDA9SUI 


Bunzjomsanuaßrezuy uh „AYunynz 610 
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parte mächtige 
umifeigerung 
von Henkell ode, 
nachgewieſen durch 

ichsamfliche Zahlen! 


Aus den soeben reichsamtlich veröffent- 
lichten Zahlen des letzten Etatsjahres geht 
hervor, daß die Umsatzsteigerung nur der 
Marke Henkel! Trocken ein Drittel be- 
trägt der Umsatzsteigerung sämtlicher anderen 
215 Sektkellereien von Deutschland und 
Luxemburg zusammengenommen. 

Durch gewaltige Vorräte fertiger 
Weine, die, wie steueramtlich fest- 
gestellt, fast gleich sind den fertigen 
Beständen sämtlicher anderen 215 
deutschen und luxemburgischen 
Sektkellereien zusammengenom- 
men, haben wir in allerweitgehend- 
ster Weise für die vortreffliche Ab» 
lagerung unserer Marke gesorgt. 


HENKELL&C? 


Für Inſerate verantwort''ch: Alfred Weiner, S W68. Druck von G. Bernſtein in Berlin 


